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Zwei Kaiser.
AufDeck.

. as eben ist derSinn des paulinischenWortes aus der anderen Epi-
»· . - » stel an die Thessalonicher:,Jhr aber, lieben Brüder, werdet nicht
verdrossen,Gutes zu thun!«Der da hältdie siebenSterne in seinerRechten
und wandelt mitten unter den siebengoldenenLeuchtern,hat vor denfalschen
Apostelngewarnt und Denen dasHeil verheißen;die geduldigum seinesNa-

mens willen arbeiten und nichtmüdewerden.DerHerrdesFriedens giebtihnen
Frieden auf allen Wegenundaus allerlei-Weise.Und damitkehren wirzu dem

AusgangspunktunsererSonntagsbetrachtungzurück;zu Pauli Ermahnung
an die Galater: ,Lassetuns Gutes thun und nichtmüde werden! Denn einst
werden wir auchernten ohneAushören.«Nichtmüde und nichtverdrossen.Rührt
Euch! Die Gnade unseresHerrn Jesu Christi seimit Euch Allen! Amen.«"

,,Sehr schönund feierlich.Gerade in dieserKiirze.Kein Brimborium;
das zu den alten Sachen dochnur paßtwie eine blankeTresse aufdenWasfen-«
rock,derdreimalPulver gerochenhat. Fromm undschneidigHausmannskosts
für den Soldatenmagen.SolchesSonntagsmahl servirtdenLeuten keinPople
»Keiner. Ein Bischen bekam ichs bei den Galaternimit der AngstEins

Vers weiter: und wir hielten an der Stelle, wo befohlenwird,"Guteszuthun
an Jedermann, allermeistaber an des Glaubens Genossen.Griechisch-Ortho-
doxe sind dochnicht unsereGenossenin Christo. Wäre peinlichgeworden.«

,,Stimmt. So halb und halb sind sies übrigens.Unter Kameraden
macht das Schisma nichtsoviel aus. Ekligerwärs geworden,wenn wir da,«
wo die vier Sendschreibender Offenbarung Johannis erwähntwurden(Das
mit den Sternen undLeuchternmeine ich),»bisan die Lehren der Nikolaiten
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15 6 Die Zukunft.

gerathenwären,die derTheologehaßt.Geht auf die pergamenischenHeiden-
christen,so sichnichtenthieltenvom Götzenopferund vom Blut und vom Er-

sticktenundvon Hurerei.Gegendie Kleiderordnung·,Von welchen,soJhr Euch
enthaltet, thut Jhr Recht.«Der Name hättewie bombe glackåegeschmeckt.
Aber bei S. M. braucht man vor solchenGeschichtennichtAngstzu haben.«

,,Verfteht sicham Rand. Nur: die ganze Richtungpaßtmir nicht.Der

Gedanke, Alles, was wir an Kähnenshieraufbringenkonnten,den Leuten zu

zeigen,dieihreSchisfchenverlorenhabenlmpression plutötpänibleKommt
mir vor, wie wenn Einer den Gast, dem der einzigeJunge gestorbenist, von

seinensechsstrammen Bengeln empfangenließ. Nicht sicher,ob der Andere

für die gut gemeinteAufmerksamkeitden richtigenSinn hätte.«

»Ist angebrachtermaßenerwogen worden. Aber wie lag denn derKas
fus? Die russischeMajestätließauf Anhieb merken,daßihr eine Entrevue

angenehmfeinwürde. Vielleicht,weilgeradejetztüberdasTechtelmechtelmit
England so viel geredetwird. Oderum die Franzosen an der empfindlichen
Stelle zu kitzeln. Jacke wie Hose. Wieder FinischerMeerbusen? Nichtzu

machen.MußteGegenbesuchsein. Dann war der Weg ziemlichweit; zu weit

für eine kurzeMitternachtvisiteä la Bjoerkoe. Deshalb schlugS. M. drei-

tägigenAufenthalt vor. Drei Tage wollen aber ausgefülltfein. Nur reden?

Dann heißtswieder, wir hättenRathfchlägezur Behandlungder Bomben-

schmeißerund der p. t. Duma gegeben. An Land können die hohenHerren
sich,aus bekannten Gründen,nicht frei bewegen.Blieb Flotte mit Torpedos
polizei.Reine Luft garantirt. HübscheBilder, Segelpartien und das geehrte
Publikum in beruhigendemAbstand.Daß wir uns nicht aufplustern und sie
nichtbeschämenwollen,wissendieOeftlichen.Au controleur: unskannsnur

lieb sein,wenn auchsiebald wiederlräftiglosbauen. Erftensderlieben Vettern

wegen.Zweitens, weil man dann und wann einen Braten haben kann. Mit

dem bei Schichaugebauten,Nowik«waren sie sehr zufrieden. Für Kahne,
Panzerplatten,Geschützund Munition wäre uns ein ansehnlicherPosten ge-

wiß. Vor allen Dingen aber mußtenwir für die Unterhaltungdes Gastes
sorgen. Jst erreicht. Manöver und Jllumination: aus Morgen und Abend

wird der dritte Tag. So zutraulichwar der Selbstherrscherin partjbus in-

frdelium beiuns nochnie. Und daßersich,zum erstenMal seitbald vierJahren,
wieder amusirt, draußen,unter der deutschenFlagge, machtsichnichtübel.
Nur nicht immer glauben,daßwir an Gehirnschwundleiden. Alles überlegt.
Wenn die gute Laune anhältund keine gaffe dazwischenkommt, sagt er zu

Haus: ,Zuchtiftda drüben und unshaben siegern«.Mehr wird nichtverlangt.«
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,,Einverstanden,Excellenz.Und lumpigbescheidenwollen wir auchnicht
sein. Je klarer der AugenscheinunsereStärkebeweist,um sobesser.Die Nie-

derlagenhaben den-Hangzur Ueberhebungnichtganz beseitigt.Am Liebsten
betrachtetman uns nochimmer als einen achtbaren Vasallenftaat, der nicht
zu vielUnabhängigkeitmarkiren darf.Nachklängeaus alterZeit-Vor hundert
Jahren war, etwas weiter nördlich,Alexander unserallergnädigsterProtektor.
Hochsommer1807, als KöniginLuisein Tilfit war und Napoleonan seine
Barras-Phinesch1ieb,die Königinkokettire mit ihm, von dem ihreKünste
aber abglitten wie Wasservon Wachstuch,und die famoseKaiserin brauche
also nicht eifersüchtigzu sein. Bodenlos frech. Anno York konnte Diebitsch
den bonpri11cespielen.DerersteNikolaus fühltesichals Land espapaPreußens
und war bereit, gegen deutschesEinigungstrebenmit den Männern der fran-
zösischenFebruarrevolutionein Bündniß zu schließen.SechzigJahre knapp:
ein Pappenstiel. Auchunseremalten Herrn saß,bei seiner Pflichttreue,diese
Devotion im Blut. Er hattedie DüppelerSchanzenund Königgraetzschonhin-
ter sich,als er ,mitThränenin den Augen«fürden GeorgijErster dankte. Diese
Ehrehabe er nichtzu erwarten gewagt.Nochin demBriefanAlbrechtganz außer

sichüber das,ungeheureGlück«.SeineSeligkeitlassesichinWorten gar nichtans-
drücken. Der Bruder müsseseinenPour LeMårite au den Zaren schicken-.Das

verwåchstnichtso schnellDarum ists nützlich,wenn dieLeute vonZeit zu Zeit

sehen,was aus uns gewordenist und was wir zu bieten haben.«

»Besondersjetzt,wo fieglauben,wir stecktenlbisan die Nasenspitzeim

Wurstkessel.Wenn nur die Zeitungonkelsnichtwieder die Kiste vernageln!
NachBjoerkoeschriebensie, der Zar habe den Besucherbeten, weil er Rath
brauche.Seitdem wurde S. M. für alle Schwankungender inneren Politik
Rußlandsverantwortlichgemachtundin den Westprovinzenfragten die Krä-

mer, die ein paar Rubel hinter fichgebrachthatten,wenns allzubunt wurde:

,Wann kommt Wilhelm mit seinenGrenadieren?« Sehr schädlich,weil man-

den schreckhaftenHerrn mit so verletzenderVorstellungvon uns abdrången
konnte. Offiziöswar die Sache diesmal leidlichvorbereitet. Kein Abkommen

in Sicht; nur freundschaftlichesBeisammensein;nichtdie allergeringfteNei-

gung, die russischenAlliancen zu lockern. Ein Bischendick unterstrichen;als

sollemanhinterder PolterabendableugnungdochEtwas wie Hochzeitwittern.
Aber im Ganzen ziemlichbefriedigend.Wenigstensauf der Hauptfront; die

Nebenmanöver sind hoffentlichnicht aufgefallen(Preßbureauist ja längst
keine Gefechtseinheitmehr). Aber dieVorhut schwärmtschonwieder zu weit

aus· ,DerZar scheintförmlichaufzuleben.Seine Bewegungenfindangeregt-
16s
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Sein Grußist elastisch.«Als ob er vorherein geprellterFroschgewesenwäre.
Lebt in Peterhos und-ZarskojeSelo sehrbehaglichund ist an Verfchwörer-
chosensogewöhnt,daßer, wie in derschlimmstenZeit selbstWitte erzählthat,
gar nicht mehr dran denkt. Taktlos und blitzdumm.Nochdümmer,ihn sagen
zu lassen, mit unsererFlotte könne man den Erdball bezwingen.SolchesZsug
wird natürlichsofortDringendnachLondon depeschirtund bringt uns nichts
ein als die Blamage einer Berichtigungund neues Mißtrauen im Westen«
»Na, den King brauchtensie nicht erst zu alarmiren. Der hatte wohl

schonLunte gerochen.Am selbenTag,wo wir hier unsereschwimmendeHerr-
lichkeitzeigten, hatte er hundertachtundachtzigKriegskähnchenim Solent

versammelt. Avis au spectateur: Zähltmalnach, wasDeutschlandhat, und

fragt Euch dann, wessenFreundschafteinträglicherwäre. Die Jnszenirung
war diesmalüberhauptnichtvonschlechtenEltern.Zuerst: der sranzösischeGe-

neralstabschefBrun in Petersburg·An der Grenzefeierlichempfangen.Grand

mit allen Chicanen. Ein richtiggehenderGenerallieutenant, sonstRußlands
Militärbevollmächtigterin London, dem Gast zugetheilt Zehntägiger,Ge-

dankenaustausch«zwischenden Generalen Palitzin undBrun. Empfang beim

Kaiserpaar. Lagerbesuchbei Nikolai Nikolajewitsch.Truppenbesichtigung
und Parademarfch Zweitens: offiziösesTelegramm,daßdie englisch-russische
Verständigungfertig ist. Drittens: Flottenschaunordwestlichvon Wight;
vierundzwanzigSeemeilen mit Kriegsschissenbedeckt;Schwedenals Gäste.

(Paßt auf, Skandinaven !) Mehr war beim bestenWillen nicht zu leisten.«

»Nee.Denn die beiden Konsortenbefreundeteund verbündeteRepublik
konnte nichtdemonstriren.Die stecktin einer schwarzenSerie. Böse Schieß-

resultate. Auf dem Sajnt-Louis sind von zwölfGeschossenelf dicht vor der

Mündunggeplatzt;auf suiTren, Carnot etc.pp. nicht besser.Auf der Cou-

ronne ist eine Kanone in Stücke gegangen und hat drei Mann getötet.Alle

paar Wochenwird ein großesoder kleines Schiff defektund die nicht aus
Clemenceau Eingeschworenenhalten schondie ganze Marine fürwerthlos.«

»Wundertmichnicht. Seht Euch ihreMarineminister an! Einen da-

von hatten wir ja, als Muster ohneWerth, bei uns. Lockroy;ein guterMann,
der seinenLandsleuten nette Gesangspossen geschriebenhaben sollund dem,

zum Dank, dann die Flotte anvertraut wurde. Admiral Gervais (Der von

Kronstadt) war ihm ein unbequemerPassagier;GeneralDe La Rocque,der

sichnichts abhandeln ließ,wurde ihm nochlästigenUnd seineNachfolger?
Lanessan,Pelletan,Thomson. Lauter radikale Politiküsse. AufSachkenntniß
wird nichtgesehen;nur auf echteParteifarbe. Was würden wir erleben,wenn
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sein rotherDemokrat,Ledebour oder wie die Brüder fonstheißen,an Tirpitzens
Stelle käme? Gute Gesinnunglehrt nochnichtschießen.Auchnichtdas Ma-

terial mit der gehörigenVorsichtabnehmen. Die Mannfchaftkann sichsehen
lassen. (TrotzdemnatürlichAnarchisten und Antimilitaristen drunter sind;-
daßgroßeKahne im Hafen plötzlichin die Luft gehen,kann nicht immer nur

Folge unglücklicherZufällesein.) Aber mit dem Material haperts. Flausen,
daßsie den Leuten alte Munition gegebenhaben; nach unserenBegriffenun-
denkbar. Sie sind schlechtbedient. Auchdie Landarmee. Feldgeschützund Be-

lagerungartilleriezu schwer.Jnfanteriewafse rückständig.Artillerie arbeitet,
wie gesagt,mit zu schwerenGewichtenund ist deshalbnichtraschzubewegen
und in Feuerbereitschaftzu bringen. Ueber Munition ließesichauchAllerlei

sagen. Nur natürlich,daßdie Generale und Admirale kaum nochzu halten
sind. Hagron, Michal, Metzinger,Mallarmcs; jetztPåphau,derbresterSee-

präfektRennet, rettet, flüchtet.Draußenmerkt mans. Patriotismus und Elan

können viel ersetzen,aber nicht Alles; und fehlen schließlichauch anderswo

-nicht. Mit Eiviliften und Parlamentsgeneralen an der Spritze. . .«

»Flecktsnicht.Bei uns wurden schondiverseMäuler zerrissen,als der

Prinz Köfters Erbe wurde. Passe vorzüglichzum Geschwaderexerzirmeister,
nicht aber ganz oben hinauf; schwererSchlag,wennunter einem Hohenzollern
-auf der Flotte Etwas pasfire. Sehe draußendochnichtso friedlichaus, daß

manunfereganzeSeemachtdemhohenHerrn anvertrauen könne. So gefähr-
licheInstrumente seiennichtfürPrinzen.AehnlichdemokratifchAngefärbtes.
Als ob S. M. sichseineLeute nichtansähelWas wir an Bord haben, ist tip
top. Das hat nochKeiner beftritten.Besser als die RiesenmaschinendesKing.
Wollen abwarten, ob in dem Dreadnoughttypnichtzunächstschondie Heizer
vor dieHunde gehen.AufunserenKahn mit den sechzehnAchtundzwanzigern
halte ichjede Wette. ,Erdball bezwingen«:Blech. Aber fürsAugeund fürs

Herz kriegendie Rufsen hier schoneinen Happenz und gegen den alljå . . .«

»DerHerr des Friedens gebeihnen Frieden auf allen Wegenund auf

allerleiWeisel Nur keine Politik, meine HerrenKameraden; nichts, was auch
nur nach dem Pfropfen von dieserunbekömmlichenFlascheschmeckt-«
»HöchftgescheiteWarnung. Jst Tschirschkyeigentlichhier?«
,,Kein Bein. Regirt in Berlin. Hat von Swinemünde wohl die Nase

voll. Von hier kam, im August1902, ja die Depeschean den Prinzregenten
ivon Bayern. Tschirfchkywar Reisebegleiterfür hohePolitik; und der Kanz-
ler (der dieBescherungin Bayreuth erfuhr) sollihmdamals die kalte Schulter
gezeigthaben. Die Erinnerung an ein mißglücktesDebut liebtKeiner-Uebri--

gens wozu?FamiliäreSache ; und der Obermime ist ja selbstzur Stelle.«
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»Wennman den Wolf nennt, kommt er gerennt. Bitte um etwas plötz-

lichesSpalier. Oder Paarung. Morgen, Durchlaucht1«
,,Recktsich,strecktsichderbonner Husar . »Im Coupletwarsfreilichder

potsdamer. Hat Einer der Herren nochdie Wegner im rothenAtilla gesehen?
Keiner. Man kommt sichnachgeradeschonwie eine bessereMumie vor.«

Satusta.
,,Diefer protestantischeGottesdienst istmerkwürdig.Nüchternwie ein

deutscherJnspektor. Eigentlichnichts fürOblomow. Trotzdemgepackt.Das

ersteMal! Und dann: einen Kaiser als Popen sieht man nicht alle Tage.«

»Der macht Alles. Denkmale und Ouerschotten.Lieder und Dampf-

mafchinen.Dasneue MützenmodellunddenGrundrißfüreineKirche.,Amme-

weggeschickt,stilleselbst.«Alter Witz.NatürlichauchPrediger.«
»Mirimponirts,Hühnchen.Als Einem von draußen,der auf der Schat-

tenseitesolcherQualitäten nicht,wie bei Nekrassowdie Witwe unter dem Eis-

szepterdes KönigsMoroz, zu erfrierenbraucht. RascheAuffassung,Energie
und derWunsch,in die Dinge hineinzugucken:was will man mehr? Interesse
ist Talent, Kinder. UnserPeter Alexejewitschhats auchnicht anders gemacht.
UnserUnglück;aber einHerr,dem die Monomachenmützenichtüber dieOhren
fiel. Und dabei Doktor von Oxford, parbleul Der, Katharina und Alexan-
der Alexandrowitsch:das Beste, was unser armes Land an der Spitze hatte-,-
das Stätkstewenigstens.Ueber die Vielseitigkeitund Beschäftigungsuchtder

Anhalterin haben die FranzosenauchWitzegerissen.Ein Kerl war siedoch.

Inzwischenhat die Welt sichgeändert?Pas tant que ga. Einen, der immer

zu sehenist, sichum Alles kümmert,zu reden giebtund zeigt,daßer nicht auf
den Kopf gefallenist, haben die Leute nochimmer gern. Woran liegts denn

bei uns? (NichtsAusländischesjetztund nichts Süßliches: reinen Wodka;
danke.)Die Bureaukratie istunter Alexanders Knute eherbesser geworden. Da-

hat auch Sergej Juliewitsch (nur nichtgleichspucken!)ganz gut gewirkt.An

das Bischen Diebstahl ist Jeder so gewöhnt,daß ers wie eine Staatsnoth-·

wendigkeithinnimmt. Anderswo saclt der Tshinownikauch ein, was er krie-

gen kann. Unserehalten Einem die hohleHand unter die Nase.Orient! Der

Padifchah und seineVerwandten genirensichja auchnicht.Das ginge.Aber

der Selbstherrscherfehlt. Das gehtnicht. Stellt Euch vor, daßein paar Pro-

fessorenoder Advokaten von Alexander Alexandrowitscheine Verfassungge-

fordert hätten.Das Gesicht!Jm ZoologischenGarten hätteer die Narren für
Geld sehenlassen.An Den wagte sichaber Keiner. Der hatte das Maß.
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»Die echtrussischenMänner haben das Wort. HörtMicha, den Pro-

pheten! AbersuchtEuchbequemekSitzeDennbisder FlügelmannderSchwars

zen Hundertschaftbei seinemPobedonoszewist, vergehtein Weilchen.«

»Richtigerrathen. Dem möchteichwirklichein Loblied singen. Der

wußte,was Rußlandbrauchtund verträgt.Daß sichda nichtsabhandelnläßt,
»wenn die Rechnungnicht in die Brüchegehensoll.Der war ehrlichund stark
»unddachtenie daran, populärzuwerden.Setztesichfurchtlosfürdas Nöthige
ein und verachtetedas Exportrussenthum Wenn Jeder, der auf ihn Etwas

hält,zur SchwarzenSotniegehört:meinetwegen.DerNamekommt vonden

Bauern. Die waren in den Versammlungender dunkle Haufe. Wer michzu

ihnen zählt,macht mich stolz. Sie gebenuns Brot, bestellenunsere Erde,

säenunsereKraft. Auf siehoffeich. Alle echtenRufsen habensgethan. Ka-

ramsin, Aksakow,Dostojewskij;sogar der Heiland von Jasnaja Polnaja.
Altes Eisen? Kadeten und Sozialisten erzählens.Für Die giebts nur den

großenGorkij. AllgemeinesStimmrecht! Nieder mit der Autokratiel Toute

la 1yre. Rußlandmußsichentwickeln wie andere Länder. Siehts denn eben

so aus? Schlimmer, sagen sie, kann es nicht werden. Abwarten. Zerfall des

Reichesin slavischeRepublikem lieber die schlechtesteCentralverwaltung.«
,,Lords und Gentlemen, sollenhier in der MessesoschwierigeSachen

gemachtwerden? Haltet Euch an Rheinlachs und pommerscheRauchfang-
waare. Das ist leckere Realität. Alles Grübeln und Schelten hilft nicht vor-

wärts. UnsereTroikaläuftund wir wissenweder, ob dernächsteRelaisposten
bereit sein,noch,wo siehalten wird. DaßMichaelAndrejewitschnochhoffen
kann, ist ein Glück für ihn.Vor Port Arthur habenwirs verlernt. Ehe die russi-
scheStaatsmaschinein Gang kommt,fressenuns Alle die Würmer;uns und

dasnächsteGeschlecht.Wir sind ja nichtauf den Reichsausguckkommandirt.

Maraschinol DasSüßeste, was Jhr habt! Die drei kleinen Kreolinnen . . .«

,,FindestDu nochirgendwoauf den Inseln. Bis dahinsollensieruhen.
Hier sind alte Herren, fiir die Venus ein verblichenerStern ist. Und unser
Freund Micha hat uns am Ende nochallerlei Wichtigeszu erzählen.«

« ,,Danke. Zwei Predigtenwären für einen Vormittag zu viel. Wer die

Augen aufthut,muß ja sehen,was füruns hierzulernenist.Ordnung, Pflicht-
gefühl,Selbstvertrauen. Die achtundzwanzigSchiffesind nichtsBesonderes.
Nur, daßAlles am Schnürchenist, wie uachuralter Tradition. Wo es dem

Vaterland gilt, nimmt Jeder den Dienst als die persönlichsteSache. Und in

keiner MessewerdetJhr hören,daßnichtszu hoffenseiund man sichdeshalb
an die erreichbarenSüßigkeitenhaltenmüsse.So sind nur wir. Weilwirdem
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fremden Auge die Wunden zeigenund unserElend noch viel ärgerschildern,.
als es wirklichist, glaubt das Ausland, wir würden niewieder genesen.Aber-

glaube. Laßt die Ernte gut werden, die Geschäfteweiter gedeihenund die Re-

girungden Eisenbahnbaubeschleunigen: dann gelingts den städtischenSchrei-
ern nicht mehr, dasLand aufzuwiegeln.Wenn es dieFausteinesHerrnfühlt-
Die hat gefehlt,seitAlexander starb. Wie standen wir damals in der Welt i«

Trotz Allem, was drinnen faul war, geschahdraußennichtsWichtigesohne
unsereZustimmung. An BatjushkasLeine war auchWitte ein nützlicheer

nister. Später rechnete er mit der Thatsache,daßbeidemjungenKaiserimmer
dcrLetzteRecht behielt,und meinte, wenn er laut schreie,könne nachherkeine

andere Stimme ins Ohr des Herrn dringen. Mein Urtheilüber ihn ist nicht
so hart wiedas von Scharapows,Diktator«gefällte.Der verdammt ihn, als--

den UrheberderRevolution, mit-Haut undHaar, nennt seineFinanzverwal-«
tung das UnglückRußlands,den Friedensfchlußvon Portsmouth eine Felonie
und deutet an-, daßderGraf wegen Hochverrathesvor Gerichtmüßte,wennihns

nichtdie gestohlenenDokumente schätzten,mit denen er den Zaren im Ausland

kompromittirenkann. Das istselbstfüreine Satirezuschwarzgemalt.Sergej
Julitschwollte parlamentarischerMinister, Premier nach englischemBegriff,
also der eigentlicheRegent seinund ist für den Popen Gapon so gut wie für
das unseligeManifest vom siebenzehntenOktober verantwortlich. Noch für-
manches Andere. Daß er bewußtdas Reichgeschädigthabe, ist aber nichtzu-

beweisen.Auchunwahrscheinlich:er wollte ein starkesRußland regiren,-nicht-
ein schwaches.Jetzt sehenihn hundert Millionen mit Scharapows Augen,-
fluchenihm und vergessen,"wieer gearbeitetund was er zu seinerEntlastung
anzuführenhat. Alexanderhielt ihn festim Zaum. Nikolai Alexandrowitsch
bewunderte ihn,bis er ihn hassenlernte. Die eigeneMutter glaubteja nicht,«
daßder»HerrOberst«für die Rolle des Autokraten ausreiche,und hatte miti

Woronzowdeshalbden Verfassun gentwurfvorbereitet. Da langte die Wider-

standskraftnoch.Nichtmehr, als die Fehlschlägegekommenwaren. Der gute,·

weicheHerrgab nach. Und der Minister, der keine starkeHandmehrübersich
sah und selbstdas Aeußerstedurchgesetzthatte, gänntedem Kaiser nur noch
den-ScheinderHerrschaft. NichtanVerstand hats gefehlt(dieAusländer,die-

NikolaiAlexandrowitschfür einen Schwachkopfhalten,sindganz falschunter-E

richtet); auchnichtan edler Absicht. Wenndie genügte,wären wir vornanr
Nur anWillenskraft. Jn der Politik und im Feld aanitiative. Dierussische
Krankheit Seine Hohe Excellenzhaben vorhin ja Oblomow genannt. Hier·
könnten wir kurirt werden. Der Deutsche,der immer vorwärts strebt,nicht«-«
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eine Stunde seinenVortheilvergißt,bei seinemBier nüchternbleibt und nie

dasBediirsnißempfindet, von einer steilenKlippe in den Abgrundzu starren,
ist uns unausstehlich.Wir fragen, wo dieDichter Und Denker gebliebenseien,
die Menschen aus dem himmelblauenDeutschland unsererblöden Jugend-
träume; und weinen vor Freude, wenn wir wieder zuHaus sind und sehen,wie

ein trunkener Kaufmann im Slavianskij fürdreihundertRubelPorzellanzer-

schlägtoder wie ein zugewanderter Lieutenant seineletzteBanknote zerreißt,

dieHälfteder hübschestenZigeunerinschicktund sagenläßt,die andereHälfte
werde sie unter seinemKopfkissen finden. Der Kaufmann hat den Gewinn

aus Nishnijverpraßt;der Lieutenant mußbiszumnächstenLöhnungtaghun-

gern, betteln oder stehlen.Wir aber weinen vorFreude. Denn wirsind wieder

in Rußland.Wir fühlenwieder den süßenSchwindel über dem Abgrund.Ein

nach der Vernunft geregeltesLeben schrecktuns mehr als der Tod. Derist viel-

leichtganz dichtvor uns: also schnelleinen tiefen Zug aus dem Becher! Der

Deutsche verstehtuns nicht. Er trinkt, weils ihm schmeckt.Wir trinken, um

uns zu beraufchen. Von erfüllterPflicht zum Bier und vom Bier raschwie-

der zu neuen Pflichten. Der Tatar, der wackelnd sein Gebet singt, ist unserer
Seele näher.Hier erkennt man, was Wille und Pflichtbewußtseinvermag«

,,Amen. (Keinen Bissen mehr. Zwei Frühpredigtenmachen satt; aber

durstig.Und wenn wir trinken, weils uns schmeckt,sind wir ja auf demPfad

zurTugend.) Erstens also gehts ohneSelbstherrschastnicht.Da nun aber zu-

gegebenward, daß der unentbehrlicheSelbstherrschernicht immer zu finden
ist, sehenwir uns vor die Aufgabegestellt,ohneOchsenschwansztailsoupzu

kochen.Was nur ein Schwarzkiinstlerkann. Zweitens sollenwir in dieZeit zu-

rück,wo ein Bojar die höchsteAuszeichnungdarin sah,vom Kaiser zum Deut-

schenernannt zu werden. GlücklicheReise! Daß die echtrussischenMenschen
uns insDeutscheübersetzenwollen, war mir neu. Dann dochlieber insFran-

zösische.BesseresKlima; und man weiß,was Einen erwartet-«

»Auchnicht viel Nützliches.Jch kann Beiden nicht zustimmen. Wir

müssenin unsererHaut bleiben; aber dieGlieder mehr rühren.Wir sind mit

Danton und Robespierre ausgewachsen,haben Fahnen herausgehängt,als

1870 SiegeBazaines und MacMahons gemeldetwurden, trauerten, als es

anders kam, freuten uns närrisch,als wir uns endlichoffen denParisern ver-

brüdern durften,und werden, in unserer Generation, die Franzosenschwärmes
rei nicht mehr ganz los. Wer das Bündnißunnatürlichnennt, hat die Ge-

schichteverschlaer. Eingebrachthatsuns aber nicht so viel, wie wir erwartet

hatten.Roschdestwenskijweißein Lied davon zu singen.Er brauchte nichtins

Feuer (oder konnteerstdiebreitestenLöcherstopfen),wenn die Republiknurbei

17
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Dem blieb, was sieselbstals das Rechtneutraler Staaten bis 1904 anerkannt

hatte. DochEngland-drücktein Paris durch,was es wollte. Jn unserem Un-

glückwaren wir allein. Frankreichsuchtesichneue FreundschaftSeitdem denken

wir etwas kühlerüber die Jakobiner. Müssenaber zugeben,daßunsereEnt-

täuschungerst die Folge der französischenwar. JnFrankreich hoffteman, wir

würden zur Rückeroberungder verlorenen Provinzen helfen oder, nachher,
wenigstensRevanchefürFaschodaschaffen.Daraus wurdenichts;trotzdembei
vollen Gläsernoft dieLosungausgegebenwar; zu oft. Als wir zurKanaleins
weihungin Kiel waren, lud AdmiralSkrydlow die französischenKameraden
der höherenGrade zu sichaufs Flaggschiffund feierte im Voraus den Tag,
der die beiden Flotten wieder,zu minder friedlichemeeck, in derKielerBucht
vereint sehenwerde. Als wir nüchterngeworden waren, gaben wir einander

das Wort, nichtdarüber zu reden. Jetzt, nachzwölfJahren,wissenwir kaum

noch,woherdie Erbitterung gegen Deutschland kam. Wir haben dem Nach-

bar, der Nachbarhat uns guteDienstegeleistet.Unserewaren, 1807 und1870,
werthvollen Daß man uns 90 den Vertrag kündigteund nach der englischen
Seite abschwenkte,mußte verstimmen. Aber währenddes mandfchurischen
KriegeshatDeutschlandsichfreundschaftlichbenommen (das amtliche;und die

Preßschimpfereiergäbein beiden LändernungefährdieselbeSumme).Wenn
wir nicht immer nur den Zweifrontenlrieggegen Mitteleuropa vorbereitet

hätten,wären wir in Asienbessergerüstetgewesen.Und wenn die Deutschen
frühereingesehenhätten,daßein starkesRußland ihnen den einzigenRück-
halt gegen britischeBevormundung bietet, wäre uns mancher Aergererspart
worden. Jetzt siehtdie Welt anders aus als vor drei Jahren. Ob das Spiel
auf dem gelbenBrett endgiltigverloren oder remis ist: wir müssendie alten

Freundschaftenpflegen.Rußlandund Deutschlandhabenin den letztenJahren
die schlechtestenGeschäftegemacht.Auchdaraus entstehtSolidaritåt.Gerade

in diesenTagender anglo-russischenVerständigungmußtenwir höflichsein.
Sonst hättees ausgefehen,als wollten auch wiruns gegen das DeutscheReich
wenden; wie Alles, was mit KönigEduard paktirt. Undankbar ist der ,Herr
Oberst«nicht;was Jhr auchgegen ihn sagenmögt. Er hat die Doggerbank,
Shantung und Portsmouth nicht vergessen.Darum sind wir hier.«
,,Wärenaber,MannschaftundOffiziere,zehnmal lieberin Toulon oder

Marseille.TrotzdemKaiserWilhelm sichan Huld gar nichtgenug thun kann

und seineMarinevffenbarangewiesenhat, sichuns vonder liebenswürdigsten
Seite zu zeigen.Trotzdemhier mehrOrdnung ist, bessergeschosfen wird und

Explosionennicht zu fürchtensind.VomStrand kommt ein kalterWind. Die-

sesVolk liebt uns nicht. Hat uns, trotzTilsit und Sedan, nie geliebt.«
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,,Dennochsind wir gut ausgekommen.Voll-i. Liebe ist um Mitternacht
sehrangenehm.BeiTag ist ein anständigesVerhältnißzu dem Starkenvor-

zuziehen.Frankreichist reizend,läßtaber auch vonWeitemleiseAnzeichenbe-

ginnenderDesorganisationerkennen. Niemand will dienen.Der Mann nicht
Soldat oder anderem Befehl blind untergeben,die Frau nichtMutter sein.
Kann wieder anders werden, sobald die Mode von 1789 zum dritten Mal aus-
getragen ist. Jeder Tag hat seineSorge. Hin möchtenAlle. Habt Ihr in dem

deutschenWitzblaltdasBild ,Le kaiser äParis« gesehen?Davonträumt er,

heißtsdrüben. Wer weiß?Wenn unserVäterchenmitginge . . .«

».
.. käme er unter die intimsten Freunde unserBombenkerle.Glauben

Sie, daßein Minister des Inneren fürseineSicherheitbürgenkönnte?So heiß
ist die Liebe.Jn Paris möchteman uns zu gottlosenRepublikanern,inBerlin

zu deutschenPflichtmenschenund Dauerarbeitern machen.Dort wird der ele-

ganteBarbar verhätscheltund seineStaatsform gehaßt; hier istdieRegirung
warm und dasVolk kalt.Dort sollenwir derRieseJljamitderWunderwaffe
sein,der gegen BezahlungSchädelspaltet;hier derWilde, der ungeheureWaa-

renmengen abnimmt und bezahlt. Wie weit ists mit uns gekommen!«

,,Schänktihm ein! Er hat noch nicht genug. Was verlangt die tasch-
kenter HeldenseeleeigentlichPMein Athem reicht nicht zur Aufzählungall

unsererBündnisscund Freundschaften.Frankreich,Deutschland,England,
Oesterreich,Türkei,Jtalien,Dänemark,Japan, China,Persien oufl An

jedemFinger ein Ring. So gut ists uns nochnie gegangen. NachNiederlage
und Revolte. Als das ReichRuriks schontotgesagt«war.szolskij sorgtda-

für,daß alle Töpfchenauf dem Feuer bleiben. Der ist behutsam und kennt

das afghanischeSprichwort,das warnt,hastigin allenLöchernherumzustöbern,

weildabeiQuetschungenzuholensind.Jetzt läuft er ängstlichherumundwill

hindern, daßirgendeinWörtchenfalle, an dem Franzosenoder Engländersich
stoßenkönnten. Betont den caractåre esseniiellement familier de Pen-

trevue. Nun nocheine erträglicheDuma: und wir wären aus der Noth.«
»DieReichstroikahältnochnicht..StolypinsWahlgesetzistüberhastet

worden. Der Kaiser wollte es im Reichsrathausarbeiten und die Duma erst
nach dem Frühjahr1908 wählenlassen. Dann wäre es möglichgewesen,jede
Bestimmung genau zu prüfenund eine ,Volksoertretung«herauszusieben,
mit der sichleben ließ.Der Ministerpräsidentfand die ZwischenzeitfürEu-

ropa zu lang und behauptete,sein Entwurf biete jededenkbare Garantie.«

»Undda gab der Allerhöchstewieder nach. In zweiJahren dreimal

Wahlen und drei unbrauchbareParlamente . . . Die Minister haben reine

Händeund plagensichredlich.Aber der Wille des Selbstherrschersfehlt.«
177
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Jmmediatvortrag.
»Ichkann nicht»umhin,zu bedauern,daß in dem TrinkspruchSeiner

Majestätder Ausbau unsererFlotteerwähntworden ist. Alles war sogenau

abgewogenund auf einenTon gestimmt,den man einen konventionellerHerzs
lichkeitnennen könnte· Daß Eure Majestätdie Freundschaftder Häuserund

Völker ,überliefert«,Seine Majestätsie ,unveränderlich«nannten, macht kei-

nen irgendwiewesentlichenUnterschied·Die sicheraufrichtigenWünschefür
unseren Flottenbau werden im Westen immerhin Aufsehenerregen. Wenn

eine Großmachteineranderen solcheWünscheausspricht,hofft sie,eines Tages
sichihr zum Kampfe verbünden zu können. SolcheHoffnungund die ihr ent-

sprechendeFurcht, selbst für eine ferne Zukunft, aufkommen zu lassen, liegt
weder in den Intentionen des erhabenenHerrschers,dem die Menschheitdas

haager Friedenswerk dankt,nochauf der Linie unsererInteressen.
Rußland erlebt, wie man ohneUebertreibungsagendarf, eine weltge-

schichtlicheStunde. Was Eurer MajestäterlauchtenAhnen nicht gelang, ist
nun gelungen: dierückhaltlose,loyaleVerständigungmitGroßbritaniemWer
will heute zu ermessenwagen, ob Kaiser Alexander der Erste alle einwirken-

den Umständeund Entwickelungmöglichkeitennach ihrer ganzen Tragweite
würdigte,als er, vor hundertJahren, das Schutz-und Trutzbündnißmitdem

KaiserderFranzosenschloß?Für einen Jrrthum wärenseineBevollmächtigten,
die FürstenKurakin und Lobanow-Rostow,verantwortlich,deren Gegenkon-
trahenten Bonaparte und Talleyrand hießen;und dem höchstseligenSelbst-
herrscherließesichim äußerstenFall dierühmlicheSchwachheitnachsagen,daß
er die Leuchtkrastdes Genies überschätzthat.Immerhin hat der dritte Theil der

tilsiter Abmachungen,derBündnißvertragvom siebentenJuli 1807, die Be-

ziehungendermächtigstenLand- und der stärkstenSeemachtin einerWeise ver-

giftet,«dieunheilbarschien.Napoleon,dersichdamals auchmit denTiteln des-Kö-

nigsvothalien und desRheinbundesprotektorsschmückendurfte,hattedieAlli-

ance ausdrücklichals offensive et defensjvebezeichnetOffensivund defensiv
zunächstgegen England, dann gegen dieHohePsorte.EureMajesiät wollen sich
des Artikels4 und dersolgendenin Gnaden erinnern.Rußlandsoll in London

seineVermittlung anbieten. Jst man dort bereit, alles seit 1805 Frankreich
und dessenVerbündeten Abgenommenezu restituiren und den Flaggenaller

Mächtevolle Freiheit und Gleichberechtigungaus den Meeren einzuräumen,
dann bekommt der König von England, als Entschädigungfür das franzö-
sische,holländische,spanischeKolonialgebiet,das er herausgebenmuß,Han-
noverzurückKannRußland,mitseinem ganzen Ein fluß,diese Bereitwilligkeit

London nichterreichen,dann folgt ein Ultiinatum,die Abberufungdes Ge-
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sandten, die Kriegserklärung.Die HöfevonKopenhagen,Stockholm,Lissa-
bon werden von Frankreich und Rußlandaufgefordert,ihreHäer den Bri-

ten zu sperrenund den Kriegsng mitzumachen;weigernsiesich,sosindsieals

feindlicheMächtezu behandeln. Der selbeVersuchsoll mit allem Nachdruck
am wienerHosgemachtwerden. EureMajestätwollen geruhen,wahrzuneh-
men, daßschondergroßeAhnherrsich,fürdieRuhe derWelt« in diesemVer-
trag besorgtzeigtund die Absichtausspricht,d’emp10yertoutes les forces

de son empire pour procurer ä 1’humaniie les bienkajls de Ia paix.
Doch bleibt die Thatsachebestehen,daßEngland sichvon einer gefährlichen
Koalition bedroht sah, der erst die Mitwirkung des Selbstherrschersaller

Reussen den europäischenCharakter und die Weiheder Legitimitätgab.Dazu
kam, daßBudberg den EnglischenGesandten glauben ließ,KaiserAlexander
sehegeradeinBritanien die ihm am Engsten verbündete Macht, und daßder

junge englischeOfsizierRobertWilson,derals postillon d’jntrigues et de cor-

ruptjons in Petersburg lebte, nachLondon berichtete,Alexander werde Na-

poleon in der entscheidendenStunde im Stich lassen. So wurdeWindsor ge-

täuscht.Am siebenten November kam dann der Blitzstrahl: die petersburger
Regirung brach alle Brücken ab und erklärte sichschroffgegen England. Die

Enttäuschungwar furchtbar. Der Eindruck lange nichtzu verwischen.
Der Ahn, dessenglorreicherName in des Urenkels erhobenerPerson,

allen guten Rufsen zur Freude, wiederaufgelebtist, hat es ein Menschenalter
hindurcherfahren.Die franko-russischeFreundschaftwarlängstin Abneigung
verwandelt;und das Whig-Ministerium hatte sich,von dem Irrwahn gelei-
tet, dadurch an Kraft zu gewinnen,dem aus derJulirevolution entstandenen

Frankreich verbündet. (So schnell,darf ein treuer Diener hierbei wohl be-

merken, wechselnim Drang politischerNothwendigkeitenLiebe und Haß)
Dieser Entschluß,schriebBrunnow an NikolaisMajestät,hatdasSystemento-

päischerPolitikarg gestört.,Die Beziehungender Staaten werden nicht mehr
von ihren wahren Interessenbestimmt,sondernvonSympathien derOeffent-
lichenMeinung. Europa ist in zweiLager getheilt. Der HeiligenAlliance

stehendie revolutionären Mächtegegenüber.«Auchwenn auf England nochzu

rechnengewesenwäre,hätteKaiserNikolai sichnicht aus der Solidarität der

konservativenInteressen gelöst.Doch die hohe,selbstloseFriedensliebe, die

auchihn auszeichnete,ließihn nocheinenVersuch,soschwererihm wurde, wa-

gen.Zwischenden Völkern desWestens, die mit ihrerFreiheitprunkten,hatte
der alte Haß fortgewuchert.Der Franzosetraute dem Briten, »derBrite dem

Franzosennicht;und die Regirendenwaren machtlos gegen dieses eingewurs
zelteGefühl. Als Frankreichin Marokko, der alten Zwietrachtftätte,wieder



208 Die Zukunft.

einmal Streit bekam,imußtees sichmäßigen,weil England Miene machte,

einzugreifen.Der Bund schiengelockert.Während der Verhandlungenüber den

Meerengenvertragwaren Palmerston und Wellingtonsüreine anglo-russische
Verständigungüber Asien nicht zu haben gewesen.Vielleichtwar jetztmehr

, zu erreichen,wennderKaiserselbstsichbemühte.Er gingnachLondon,huldigte
derKöniginViktoria und bewährtesichals den Ersten Ritter des Weltfriedens.
Sogar zudeneben sotaktlosenwie verleitlichen Sammlungen sürdie polnischen
Flüchtlingestifteteer eine großeSumme und zeigtesichauchhier wieder von

allenkleinlichenRegungenfrei.Vor Lord Aberdeen lobte er das Ziel der West-
mächte.Vergebens. Britanien hatte die tilsiter Drohung nicht vergessen.

Dochwas ichnur stammelnd in das Gedächtnißmeines erhabenenHerrn
zurückrusenkönnte,istin unvergänglichenWorten ja in einemDokument be-

wahrt, das der »Geschichteangehört:in dem Rechenschaftbericht,den Graf
Neffelrodezum fünfundzwanzigjährigenRegirungjubiläumdes Kaisers Ni-

kolai erstattete. ,Eure Majestätsind der Repräsentantdes monarchischenGe-
dankens, der Hort der Ordnung und der unparteiischeVertheidigerdes euro-

päischenGleichgewichtesgeworden.WoeinThron wankte,eine vonsuboersiven
LehrenunterhöhlteGesellschaftdemZusammenbruchnahschien,wardermäch-
tige Arm Eurer Majestätzu spüren.Der verhängnißoolleBund, der das li-

beraleEngland dem Juli-Frankreich oereinte,mußtemit allerKraftunschäd-
lichgemachtwerden. Wir hatten mitBritanienschwierigeund hitzigeHändel

wegen des afghanischenReiches.«Nochlängerdauernde wegen der streitigen
Meerengenfrage.Endlich gelang es, denBund derWestmächtezulockern,der
allen konservativenGewalten gefährlichund besondersunsererPolitik feind-
lichgewesenwar. sous le nom specieux d’entenle cordiale hat er dann

noch eineWeile fortbegetirt;aber die alte Bedeutung nichtwiedergewonnen.«
DochalleBersuche,EnglandsMißtrauen,EnglandsHaßvon uns abzuwenden,
blieben noch fruchtlos. Stets fanden wir es auf unseremWeg; überall war

es der Freund unsererFeinde. Jch darf die Aufzählungder Daten sparen; sie
sind Eurer Majestätbesserals dem eifrigstenDiener bekannt. Und seit zwei
Jahrenistauchdieententecordiale wiederhergestellt;diesmalaufderGrund-
lagegemeinsamerAntipathie. Nichtganz so bedrohlichfür uns wie vorsieben
Jahrzehnten (denn Frankreichist schondurch finanzielleRücksichtgehindert,
antirussischeUnternehmungenzu fördern)und wiederum doch bedrohlicher
(denn unsereWaffen waren im FernenOsten nicht vom Glück begünstigtund

das militärischePrestige hat, wenn auchnur fürkurzeZeit,darunter gelitten).
Daß es in dieserZeit gelungenist, zuerstmitJapan, dann mitEngland eine

Regelung der asiatischenFragen zu erreichen,wird ein Ruhmestitel meines
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Herrn bleiben. Wie Nikolai der Erste, wird auchseinUrenkel,wenn nachDezen-
nien gesegneterHerrschaftseinArm ermattet, dem Erben dasReichlassen: ,stark,
selbständig,Allen ein Schutz,Keinem zur Last und den Rufsen zur Freude.«

Wir haben nicht geworben,sondernsind ausgesuchtund artig gebeten
worden, uns nicht längerfern zu halten. Wir haben kein Reichsinteressege-

opfert und uns friedlich,aber nichtschwachgezeigt.Die WeisheitEurer Ma-

jestäthat nichtgewollt,daßwir über neue Freundschaftalte vernachlässigen.
Die Kaiser Alexander und Nikolai empfundenfürPreußensKönigewie für

Verwandte; nochin seinerletztenStunde hatNikolai der Große diesemGefühl
erschütterndenAusdruckgegeben.Auch wäre esunklug,Stützenwegzubrechen,
die manbald wieder brauchenkann. Nicht immer hat das DeutscheReich, das

ohneunsereHilfenachJenaund vor Sedan nichtentstandenwäre,sichdankbar

erwiesen.Um seinenalten GegnerGortschakow nichttriumphirenzulassen,ver-

schloßFürstBismarckunserem gerechtenAnspruchseinOhrDieRachsucht klei-

ner Menschenreichtnicht bis an die Seele meines hohen Geb.ieters. Deutsch-
land und Oesterreichsinddieuns nächstenund die konservatioftenMächteEu-

ropas. Frankreich,das voranarchischenZuständennicht sicherist,hat uns nicht

gefragt, ehe es sichden Mächten verbündete,die damals unsereFeinde waren.

Noch leben wirunterder von Brunnow 1838 sogreifbarin ihren verabscheuens-
werthenZügengeschildertenHerrschaftOeffentlicherMeinungen Englands
Parlament brauchtjanichtstetsdem Wink des Königszu gehorchen.Die starken
Monarchienbleiben unserenatürlichenAlliirten. Deshalb waren dieseTage
nöthig;und ihr ungetrübterVerlauskann dem AnsehenderrussischenReichs-
machtnur nützlichsein.Jede überschießendeGefühlsäußerungmüßteaber Un-

heil stiften. Jm Sinn Eurer Maseftätwar ich mit äußersterVorsicht . . .«

Bilan z.

,,Rußlandhat dem Preußenstaatgeholfen,als ihm das Messer des

Korsen an derKehle saß.Rußlandhat Preußennichtgehindert,auf diedeut-

scheFrage die einzigmöglicheAntwort zu geben. Als Alldeutschlandwieder

nach Frankreich hineinmußte,gab Kaiser Alexander preußischenFeldherren

hohe Orden und ernannte den Kronprinzen und denPrinzen Friedrich Karl

zu MarschällenseinerArmee. Nachden ersten Schlachtenerboter sichzu freund-

schaftlicherVermittlung. Auchandere Stunden kamen;dennFürstGortschas
kow,der russischeKanzler,hätte den Sieg der Franzosenlieber gesehen.Selbst
er aber mußte,seit wir auf der PontuskonferenzdenRussen gute Dienste ge-

leistet hatten, zugeben:,Gegen preußischeAnimositäthättenwir das Recht,
im SchwarzenMeer die Stärke unsererFlotte ohneEinspruchsmöglichkeitzu
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bestimmen, nicht zu erstreitenvermocht-«Jn Versailles trieb Odo Russellzu

unfreundlicherBehandlung Rußlands;auch der Kronprinz war, unter bri-

tischemEinfluß,solchemWunsch zugänglich.Königund Bundeskanzlerver-

eitelten die englischeAbsicht,,Rußlandeine Ohrfeige zu geben«Als der alte

Herr die Friedenspräliminarienunterzeichnethatte, schickteer aus dem Glo-

rienpalastLudwigs des Vierzehntenan den Zaren Alexander denZweiten eine

Depesche,in der eshieß,Preußenwerdenie vergessen,daßdem Kaiservon Nuß-
land die BegrenzungdesKriegeszu danken sei. ,GottsegneDichdafür.Dein

stets dankbarer Freund Wilhelm«Am selbenFebruartag kam die Antwort:

,Jch bin glücklich,im Stande gewesenzu sein, als ergebenerFreund meine

Sympathier beweisen.MögedieFreundschaft,die uns verbindet,dasGlück
und den Ruhm unsererLänder sichern.«Solche Erinnerungen verpflichten.
Das russischeKaiserhaushat uns in dunklen Stunden dieTreuegehalten.Ob

die russischeDemokratie für uns zu haben wäre, ist mindestenszweifelhaft.
Die Russenwerdenihr Haus bestellen,wie esihnen nützlichscheint.Wir freuen

uns, wenn das guteVerhältnissderbeiden Kaiserhösevor Aller Augenbestätigt
wird,und können,als Deutsche,nurwünschen,daßder Zar Herr inseinemLand
bleibt. RußlandisteinKäufer,fürden wirschwerErsatzfänden;nnserenächste
und besteKolonie. Jst da Ruhe und Ordnung, so können wir zufriedensein·
Doktrinäre sind nichtbefugt,Lebensinteressen ihres Volkes zu schädigen.

Einen neuenVertrag haben wir nichterstrebt;nichteinmal gewünscht.
Die europäischenMächtegruppirensichje nach dem Bedürfniß der Stunde.

Jetzt denken sie mehr an den StillenOzean (Japan-Amerika) und anden Bal-

kan(Jtalien-Oesterreich)als an centralere Konflikte.Rußland istHerr seiner
Geschicke.Wir sind nicht sothöricht,es von Frankreich absprengenzu wollen,
und wünschenihm Glück zu jedemVertrag, den der in England nochherr-
schendeLiberalismus gladstonisch-cobdenischerFärbungihm gewährt;bevor

dieserVertrag nicht die Meerengeder Parlamentsphraseologiepassirthat,ist
er nicht als Ereignißzu betrachten.Unskönnte er in keinem Fallschrecken.Ver-

trägesindHülsen; auf den Inhalt kommt es an. WerthvolleVerträgebe-

ruhen auf Interesse oder aufFreundschast;wo sichBeides vereint, brauchtdir
Jnhaltnichteinm al diepapierneSchale.Wo solcherJnhaltfehlt,freuensichnur

Pedanten des Geschriebenen.Beim erstenKanonenschußplatzendie Papier-
dütenund die Staaten thun, wasihrJnteresse gebietet.Rußlandsund Deutsch-

lands Interessewiderstreiteneinander nicht; ankeinemPunkt. Die Dynastien
sind befreundet, die Völker können einander erlragen,wenn aucheins das an-

dere mäkelt. Wir werden denbeiden östlichenKaiserreichenimmerinehrlichem
Handel zurSeite stehenund erwarten das Selbe vonihnen. Mehrnicht. Ein
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russischerDiplomat hat seinemKaiserden gutenRath gegeben:Ne deman-

dons pas ä nos alljås plus que leur amitiå n’est en åtat de tenjr! «Die

dreiKaiserreichehabendie selbenMärkte,die selbenPolenschmerzen,fast den

selbenKampfum dieMassenmacht.Sie können eine ganze Strecke zusammen-
gehen. Auch im Bereich der Türkei,deren Liquidationsienicht, wie die drei

stärkstenWestmächte,sdrängendherbeisehnen.Wir sindvollaufbefriedigt,wenn
wiruns aufRußlandund Oesterreichverlassenkönnen. Beistand gegen mög-
licheKoalitionen fordernwir nichtvonihnen,diemit sichzuthunhaben-Sechzig
Millionen Deutschekommen allein durch.Wer uns füranschlußbedürftighält,
irrt. Wir sitzenstill und arbeiten. Morgen ist auchnochein Tag. Unserepoli-
tischeLosungist die Nikolais des Ersten: Noli mi tangere!

Dawirnicht nachAnschlußlangen, haben wir auch nichtdaran gedacht,
den Kaiservon Rußland um eine Vermittlung beiFrankreich zu ersuchen.So

eifrigdavon, mit Berufung auf den angeblichenWunschunseresKaisers, in

Paris feierlicheinzuziehen,geredetwird : wir wären garnichtin der Lage,einen

Vermittlungvorschlaganzunehmen.Der Weg ist offenund brauchtnicht erst

durcheuropäischeVerkehrsbeamtegangbargemachtzuwerden.Wirfordernvon

Frankreich nichts und wollen es keinem seinerFreunde abspannen.Frankreich
fordertvon uns, daßwirihmzweischöneProvinzenwiedergeben,die das deut-,
scheSchwertdem Reichzurückgewonnenhat, und daßwirihm fernerMarokko

zu beliebigerVerwendungüberlassen.Die ersteForderungistundiskutirbar;so
lange die Deutschenihr Reichwahren, wird von einer Aenderung des frank-
furter Friedensvertragesnichtdie Rede sein; der Mächtigstewärenichtmächtig
gen ag, siegegen dieLebenden und dieToten durchzusetzenDie zweiteForderung
trifftkeinen soempfindlichenNervderNation.Wir wollen inMarokko nichtherr-
schenundwerdendanichtoielSeidespinnen.DieFranzösischeRepublikistGrenz-
nachbar,hat auf diesemsteinigenBodenmanchenSohnverloren und schrumpft
als mohammedanischeMacht zum Gerippe, wenn sienichtendlich mit dem

Maghzenfertigwird. ,Eben erstsindwiederin CasablancaFranzosengeschlach-
tet worden« Der Sultan kann nichts dagegen thun. Die Republikdarf es nicht
dulden,wenn sienichtAlgerienauch nochaufs Spiel setzenwillThun wir ihr
denkleinenGesallenUn beau geste! Jn Europa würde es uns Applaus ein-

bringenund Frankreichwürde es nie vergessen;wäre vielleichtversöhntund

sprächenicht mehr von den verlorenen Provinzen. Warum also nicht? Wir

gelten als starre, steife Gesellen,mit denen nichtgut zu hausenist. Die Ge-

legenheit,uns ohnegroßeUnkostenals nation gånåreuse zu zeigen,bietet
sichnicht oft.Europäerblutist geflossen.Da müssenalle taktischenBedenken
schweigen.Frankreichhat das Recht,sichseineRachezu nehmenund seinKo-
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lonialreichzu sichern. Der Zar vermittelt. Und Europa hat künftigRuhe.
Daß wir in MarokkoDummheitengemachthaben, ist dochunbestreitbar.t

Unbestreitbar.Die werden durch neue Dummheiten aber nichtgetilgt.
Frankreichhat jetztdenKonflikt, den es haben wollte. Der Republikund dem

KönigreichSpanien ist in Algesiras das Rechtzuerkanntworden, in Casa-
blanca und anderenHafenstädtenPolizeitruppen zu organisiren.Warum ists
nicht geschehen?Zeit genug war, seitdie Akte ratisizirt ist. Jetzt ist die Stadt

von den Franzosenbeschossen und besetztworden. Und wir sollenein Blanko-

accept gebenund, um guten Willen zu zeigen,Gefälligkeitenanbieten? Wer

soräth,kennt die neusteGeschichtenicht.Bismarck hat, um Frankreich zu ver-

söhnen,soviel gethan,daßihm zu thun fast nichts mehr übrigblieb. Wenn er

auchnur die geringsteSchwierigkeitmachte, bekam die RepublikTunisnicht.
Er wünschte,daßsies bekomme. Graf Saint-Vallier hat sichbei seinenBe-

suchenin Friedrichsruhund Varin von derthatkräftigenRealitåtdiesesWun-

schesüberzeugt.Tuniswurde französisch.VierJahredanachschwebteder-schlim-
me StreitumTongking.DieFranzosenwolltenumjedenerschwingbarenPreis
aus dem Wespennestheraus. Wer konnte helfen? Bismarck. Nie würde die

nation grinst-enge solchenDienst vergessen.Er wurde geleistet.TrotzLang-
son zogen Li-Hung-Tschangund Tsengsanfter klingendeSaiten aus ihreJn-

strumente.Trotzdem Sieg über EuropäerzeigteChina sichmild. Nun naht
eine neue Aera deutsch-französischerBeziehungen!Ja: einenochbösere.Weil

er sichmit den Deutscheneingelassenhabe, wurdeJulesFerry gestürzt.Von

der natjon gönkjreuseverwünschtWarBismarck dupirtworden? Unwahr-
scheinlich.Er dachtewohl: ,Entweder wirdsbesser und wir brauchendas Kriegs-
budgetnichtmehrsoschwerzubelastenoderAllesbleibt,wie es war, und ichhabe
dann wenigstenseine klare Situation-. Die kam auch;und blieb kis heute:
über «Boulangerund Delcassråbis zu Clemenceau, dem Mann, derFerry als

den DeutschenVerpflichtetengestürzthat. Probatum est. Wir thuns nicht
wieder. Seitdem sindzweiundzwanzigJahre vergangen. Der Kriegliegtweiter

hinter uns; der Revanche aber glaubt Frankreich sichjetztnäherals 1885.

Daß wir in Algesiras die Nervenruhe verloren, war schädlichgenug; wenn

wir nocheinmal muthig zurückwichen,würde nicht unserEdelsinngepriesen,
sondern unsereSchwachheit verhöhnt.Und nächstensLothringengefordert.

Ueber Marokko wird das EuropäischeKonzertsichäußern,in dem wir

nur eine Stimme haben. Der Einfall, die beiden Kaiserhätteneine Aktion

zur VersöhnungFrankreichsgeplant, kommt aus der Kinderstube.«

Z
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Hans PahlenIS

HansPahlcu hatte schwarzes Haar, eine gelbliche Hautfarbeund eine Nase-
H die weit aus dem Gesicht herausschoß·Seine Stirn stieg gerade und hoch
auf und seine blauen Augen blickten unruhig flackernd und erstaunt in die Weite.

Eine heftige Lebhaftigkeit, eine nervöseHast war in ihm. Nie saß er still, beständig
sauirlte er umher; es hatte den Anschein, als flüchte er fortwährendvor sich selbst.
Man erzählte zwar, daß er zuweilen, wenn er allein zu Haus war, still vor seinem
Schreibtisch saß und Stunden lang mit versonnenenBlickenhinaus in die Ferne schaute.
Jemand wollte ihn sogar einmal schluchzendan seinem Schreibtisch getroffen haben;
aber so unwesentliche Züge kommen wirklich nicht in Betracht.

Hans Pahlen war ein Spaßvogel. Mit breiter-, fleischigen Händen gesti-
kulirte er lebhaft in eckigen Bewegungen und erzählte die seltsamsten Geschichten-
die gewagtesten Abenteuer, die absonderlichsten Anekdoten; er war von einer tiefen

«Albernheit.Einst hatte einer seiner Freunde ihm den Namen »HansQuast« gegeben.
Dieser Name hatte die Runde gemacht und war lange Zeit an ihm haften geblieben-

. . . Würde ich einmal heirathen: Das müßte ein Fest geben! Alle Häuser der

JLudwigstraßemüßten geschmücktwerden mit Blumen, mit Lilien, Seerosen,.arktischem
Mohn und Glockenblnmen; dazwischen verstreut schwer duftende Tuberosen. Die

Straße müßte.mitkostbaren versischenTeppichen bespannt werden, in die mit Seide

nnd Silber riesenhafte Fabelthiere gesticktsind; andere wiedcrum müßten einen dichten
Wald von Blumen und Sträuchern mit Granaten und Lotosblumen darstellen.
Wunderfchöne Knaben in rothem Sammet bilden Spalier und halten Weihrauch-
schalen in den Händen. Und dann der Hochzeitzugl Voran zwei Knaben, in weiße
Seide gekleidet, die an goldenen Ketten einen Löwen mit einer nie gesehenenMähne
führen. Auf dreizehn Dromedaren folgt die Kapelle; voran drei Harfenspieler;
Paukenschläger,Trompeten- und Flötenbläser ziehen hinterdrein. Nach einer Pause
folgen dreizehn prachtvolle Leoparden, die an unentwirrbar verschlungenen Ketten,
in denen Türkiie aufblitzen, von abermals dreizehn blonden Jungfrauen geführt
werden· Wieder ein Zwischenraum. Dann ziehen auf prächtigen,weißen,arabischen
Hengsten, deren Schweife bis auf die Erde reichen, Posaunenbläservorüber, die

in strahlende Silberpanzer gekleidet sind. Und dann das Brautpaar. Auf zwei
weißenElephanten, deren Rüssel in zartem Rosa auslaufen und die mit aromatischen
sOelen parfumirt sind (die sollen die Melancholie aus der Seele bannen), muß das

Vrauipaar reiten. Mit ihren gutmüthigen,blauen Augen blicken die Elephanten
rverständnißvollzur Seite; sie ahnen sehr wohl, daß sie auf ihrem breiten Rücken

zwei festlich geschmückteMenschen hinein in das Glück tragen.
Die Braut hat tiefschwarzes Haar, das bis auf den weißen Rücken des

Elephanten herabfließt,und trägt auf der Stirn einen Riesenopal von seltener Größe
und phantaftischem Farbenspiel. Jhr Kleid ist gestickt aus Fäden von Silber und

Seide, in das milchigeKymophenen eingeflochten sind; eine breite Borde von leuch-
tendem Roth bildet den Saum; hinter einem Schleier aus dünner, dämmeriger

Gaze verhüllt sie ihr Gesicht. Jch aber trage eine goldene Rüstung, besetztmit

Ilc)Eine Probe aus dem Bändchen,,ExcentrischeLiebes- und Künstlergeschichten«,
das im August bei Staackmann in Leipzig erscheint.



214 Die Zukunft.

Karfunkeln aus glühendemScharlach und Rubinen. Direkt hinter uns fährt in

einer Kutscheaus lautekem Gold, bespannt mit vier Apfelschimmeln, die von unsicht-
barer Hand gelenkt werden, der Erzpriester, ein Mann mit weißemGesicht, langem
weißenBart, halb gutmüthigen,halb schelmischenAugen und von sagenhaftem Alter«

«

Hinterher kutschirt ein Taxameter; drinnen sitzt ein Heilgehilfe, demüthigund mager,
der mit den Armen eine riesengroßeFlasche mit brausendem Brom umklammert

hält, für den Fall, daß dem hohen Herrn in der goldenen Kutsche einmal schlecht
werden sollte, was immerhin leicht zu befürchten ist, da der hohe Herr an Alters--

schwächeleidet . . . Solche Geschichten erzählteHans Pahlen.
Ein anderes Mal erzählte er:

Denken Sie, welches Abenteuer ich erlebt habe. Vorgestern fuhren Freunde
von mir nach Genua. Jch hatte versprochen, sie auf den Bahnhof zu begleiten
und ich war auch eine halbe Stunde vor Abfahrt des Zuges schon auf dem Bahn-
hof. Da sehe ich sie kommen, Beide in Reisekostüinen, bepackt mit Koffern, Hand-
taschen und Hutschachteln. Mir wurde bei diesem Anblick recht melancholifch zu

Muth, denn, offen gestanden, ich wäre sehr gern nach Genua mitgefahren; aber

es ging nicht, es ließ sich nicht machen. Melancholische Stimmungen aber wollen

die Menschen nicht; so lange man nicht allein ist, gebietet es der Takt, sie zu be-

täuben, zu übertönen, zu ersticken. Mich packte also plötzlicheine krampshafte Fröh-
lichkeit, eine Ausgelassenheit, ein Uebermuth: und ich ließ mich zu den absonder-
lichsten Späßen hinreißen. Jn meiner tollen Laune fiel mir ein: Jch fahre mit,
ich fahre so weit mit, wie das Geld reicht, das ich in der linken Tasche meines-

Portemonnaie habe. Entschlossen schritt ich auf den Schalter zu, leerte, ohne hin-
zusehen, die linke Tasche meines Portemonnaie, zählte dem Beamten neun Mark-

hund fünfunddreißigPfennige hin und sagte, nicht ohne einen gewissen Grad von

Freundlichkeit: »Herr Beamter! Um Zehn fährt ein Zug nach Verona, nach Genua,
nach Mailand und Florenz. Es ist ein recht angenehmer Zug; er fährt schnell
und behaglich Man kann wohl sagen, es ist gewissermaßen eine Lust, mit diesem
Zuge zu fahren. Jch möchtemeine letzte Barschaft aufwenden, um einmal mit

diesem angenehmen und behaglichen Zug fahren zu können. Geben Sie mir ein-

Billet Zweiter Klasse zu diesem Zug für neun Mark fiinfunddreißig.«Dem Beamten

schienen solcheWünschenoch nicht oft vorgetragen worden zu fein. Es erwies sich,
daß er· ein eigensinnigerKopf war, der durchaus kein Verständniß für die Wünsche
des reisenden Publikums hatte. Er verstand mich nicht und wollte mich auch nicht
verstehen, dieser Starrkopf. Er steckte seinen vierschrötigenSchädel zum Schulter-
fenster heraus und sah sich, Hilfe suchend, nach allen Seiten um.

Da schrie ich ihm ins Gesicht: »Ich bin nicht so verrückt,wie Sie glauben-«-
Der Beamte fuhr zurückund stieß sich den Kopf an dem Fensterrahmen Endlich,
nach langen Auseinandersetzungen, gelang es mir, ihn zu bewegen, mir eine Fahr-
karte auszuhändigen. Er nannte eine Stadt, deren Namen ich nicht verstand. ,,Acht
Mark siebenzig«sagte er unwirsch. »Kaufen Sie für den Rest Jhren Kindern ein

Spielzeug,« rief ich ihm nach und lief davon, denn es war höchsteZeit.
Meine Freunde waren höchst belustigt über diesen absonderlichen Einfall.

Jch zeigte dem Schaffner meine Fahrkarte, drückte ihm eine Mark in die Hand
und bat ihn, mir zu sagen, wann ich aussteigen müsse. Meine gute Laune, meine

Albernheit, mein Uebermuth wuchsen und strömten auf meine Freunde über, rissen
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sie mit fort. Wir kamen auf die absurdesten Einfälle. Einmal versuchte ich, während
der Fahrt im Coupiå Kopf zu stehen; es gelang vortrefflich. Daran schlug ich

vor, man solle einmal versuchen, wer die meisten Cigarren zu gleicherZeit rauchen
könne. Jch brachte es auf fünf. Einer meiner Freunde aber, dessen·Mund mehr
in die Breite ging, vermochte sieben Cigarren auf einmal im Mund zu halten und

paffte das schmaleCoupö so voll, daßwir einander kaum noch erkennen konnten. Dann

kam Einer von uns auf den Einfall, Stiefel und Strümpfe auszuziehen und die

Cigarre zwischen den Zehen zu halten.
Wir waren wohl zwei, drei Stunden gefahren, als der Zug plötzlichhielt,

der Schaffner ins Coupö trat und meldete, daß ich jetzt aussteigen müsse. Ein

paar rasche Händedrücke,ein paar Wünsche für die Zukunft, das Läutewetk der

Station erschallte: und der Zug fuhr weiter, hinaus in die Nacht. Jch aber blieb

allein zurück; auf dem Bahnhof einer Stadt, die ich nicht kannte, deren Namen ich
nicht einmal wußte. Jch frage den Jnspektor, wann der nächsteZug zurückfahre.
Drei Uhr fünfzehn. Jetzt war die Uhr halb Eins. Jch trete also aus dem Bahnhof
heraus und lege mich auf dem Abhang der Landstraße, die in die Stadt führt,

zum Schlafen nieder. Jch schlief sofort ein und schlief lange und tief. Es war

schon hell, als mich Jemand kräftig an der Schulter rüttelt.

,,Sind Sie tot?« fragte ein bärtiger Mann-

,,Danle, nein,« antwortete ich erwachend. Es war ein himmelblauer Tag
und die Sonne schienmir hell ins Gesicht. Jch hatte natürlich den Zug verschlasen.
Die Uhr war Sieben. Jch ging zurückzum Bahnhof und wartete verstimmt und

ärgerlich den nächstenZug ab. Um zwei Uhr nachmittags traf ich wieder hier ein.

Solche bizarren Geschichten erzählteHans Pahlen.
Es begab sich wohl manchmal, daß Jemand, der ihn gut und lange kannte,

unzweideutig erklärte: »Herr Pahlen, da ist wieder Alles gelogen« Hans Pahlen
fühlte sich jedesmal durch eine solche Verdächtigungtief beleidigt und erwiderte

dann mit einem treuherzigen, offenen Blick: »Gnädige Frau, ich lüge nie.«

Ueberall sah man ihn gern· Er hatte seine Stellung in der Gesellschaft.
Seine Freunde luden ihn ein, begrüßten ihn jedesmal herzlich; er mußte verrückte

Geschichten erzählen und sie lachten über ihn. Niemals war er schlechter Laune-

Plötzlich aber geschah es, daß er alle Einladungen absagte. Man sah ihn
nicht; Niemand wußte, wo er war. Einige seiner nächstenFreunde wurden all-

mählich besorgt; sie suchten ihn auf; aber Niemand öffnete ihnen. Dann bekam

eines Morgens sein vertrautester Freund folgenden Brief:
»An Alle, die es angeht.

Jch bin ein Spaßbogel, nicht wahr? Ein Schwänkemacher,ein Possenreißer,
ein Witzbold; nicht wahr, ist es nicht so? Weshalb liebtetJhr mich, meine Freunde,
weshalb kamt Jhr so oft zu mir, weshalb batet Ihr mich so häufig zu Euch?
Weil ich Eure Grillen fing, nicht wahr? Weil ich mit meinen närrischen Späßen

Euch belustigte und EureVerdauung durch meine Albernheit förderte. Schon, wenn

Jhr mich von fern auf der Straße sahet, lachtet Ihr, weil Ihr Euch der letzten
komischen Geschichte entsannet, die ich Euch erzählt hatte. Und wenn ich neben

Euch stand, klopftet Jhr mir freundschaftlich auf die Schulter und sragtet: Nun,

Lieber, was giebt es Neues? Und wenn Jhr so sragtet, dann waret Jhr gierig auf
eine neue Albernheit Und ich gab sie Euch; ich habe Euer Lachbedürfnißstets in
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Ehren gehalten. Jch habe Euch niemals enttüuscht.Und ich werde Euch auch am

Schluß noch einen guten Witz hinwerfen. Jhr sollt nicht sagen, daß ich am Ende

meines Lebens aus der Rolle gefallen sei.
Aber seht, meine Freunde, Jhr seid undankbar gegen mich gewesen. Jhr

hießet mich, Euch lachen machen; aber Ihr fragtet niemals nach meinen Stim-

mungen, nach meinen Bedürfnissen und sorgtet Euch niemals um den Hintergrund,
dem mein Narrenspiel entströmte. Jhr fragtet niemals: Jst es Lust oder Schmerz,
die ihn so albern und übermüthigmachen? Jst es Jubel oder Verzweiflung? Wart

Jhr zu dumm oder zu träg dazu? Jch weiß es nicht und ich will es nicht mehr
wissen. Aber Etwas sollt Ihr in dieser Stunde noch von mir wissen: Jch ver-

achte Euch; ich habe Euch immer verachtet. Und diese Verachtung hat mich stark
gemacht gegen das Glück und gegen das Unglück.Was man erkennt, ist der Ver-

achtung werth. Was man verachtet, kann uns niemals mehr Lust und Schmerz
bereiten. Jch war stark in meiner Verachtung. Nun aber bin ich schwach und voll

glühenderSehnsucht. Das Bild eines erhöhtenund fiegreichen Lebens mit seiner
verklärenden Kraft lockte mich, verführtemich, verleitete mich zur Anbetung. Die Er-

kenntnißdieses Bildes ward nicht getrübt vom Ekel; es ließ, je weiter ich in dieses
Bild eindrang, die Sehnsucht überschäumenüber alleRänder· Ein mit Rosen um-

kränzterPfeil hatte mich getroffen und sein Gift meine Verachtung in eine entha-
siastischeLeidenschaft, in einen bacchischen Drang verkehrt.

Es war ein Weib. Das Weib eines Anderen. Jhr Müden, Jhr Nüchternen,
Jhr Vertrockueten und Alltüglichenwißt nichts davon. Ihr, die Jhr Euch täglich
badet in kleinen, behaglichen Glücksmomenten,wißt nicht, was es heißt, Verzicht
zu leisten auf den Frieden, die Ruhe, die Heimath, die ich nah sah, für mich, der

ich einmal um dieses Glück mit heiliger Inbrunst warb. Jch verlor das Gleich-
gewicht, ich versank in Verzweiflung und spielte vor Euch die Komoedie, um deren

willen ich Euch schätzenswertherschien. Aber ich will nicht verzichten, will nicht
weiter die kläglicheRolle eines Spaßvogels spielen. Jch habe genug. Meine Sehn-
sucht soll frei werden; ich will sie befreien aus dem unzulänglichenKörper, in dem

sie quälend sich vergeblich müht und ihre Reinheit Und Schönheit Schaden leiden

könnte. Sie soll frei werden und ihre Flügel sollen in die Weite rauschen, in die

Höhe, in die Unendlichkeit, eins werden mit dem Geist. Hans Pahlen.«
-

Hans Pahlens Freund hatte diesen seltsamen Brief mit wachsendemErstaunen
gelesen. Was sollte er bedeuten? Wollte Hans Pahlen sichtöten? War er vielleicht
schon tot? Sollte dieser Possenreißerwahrhaftig solcher Empfindlichkeit und Semi-

mentalität fähig sein? Er ging in die Wohnung Hans Pahlens· Die Thür war ver-

schlossen. Er holte einen Schlosser und ließsie ausbrechen. Auf dem Korridor stand ein

kleiner Tisch; darauf lag ein Zettel, aufdem geschriebenstand: »MeineWohnungschlüssel
liegen im Arbeitzimmer. Die Leiche befindet sichit-: der Badewanne. Hans Pahlen«

Das war Hans Pahlens letzter Witz.

Paris. Otto Grautoff.
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NietzschealS Synthetiker.
Gietzschegilt als Aphoristiker. Man bewundert mit Recht die Meisterschaft,

·

mit der er diesen Stil anwendet, wie er mit Hilfe dieses Stils alles Schwerste
und Tiefste wie auch alles Zarteste feiner Jnnenwelt auszudrückenweiß. Es ist

aber nicht bekannt, daß Nietzsche in Wahrheit an feiner aphoristischen Natur litt,

daß er Aphoristiker wider Willen war. Man hat wohl gelegentlich darauf hinge-

wiesen, daß seine äußeren Lebensumstände, vor Allem seine Krankheit, die ihn an

zusammenhängenderArbeit hinderte, zu dieser Ausdrucksweise geführt haben. Doch

diese Betrachtung trifft nicht das Wesentliche. Nietzsche vermochte auf Grund seiner
inneren Anlage nicht über den aphoristischen Stil hinauszukommen Er hat es ge-

wünscht.Er hat mit dem Einsatz seiner ganzen Kraft danach gestrebt. Es ist ihm

nicht geglückt.Nietzsche-sProduktion verbirgt bei allem äußerenGlanz, bei den.er-

staunlichen Leistungen, die sie aufzuweisen hat, dennoch eine großeTragik. Er selbst

freilich spricht in seinen Werken immer sehr stolz von seinem Aphorismus »Der

Aphorismus, die Sentenz, in denen ich als der Erste unter Deutschen Meister bin,

sind die Formen der Ewigkeit; mein Ehrgeiz ist, in zehn Sätzen zu sagen, was

jeder Andere in einem Buche sagt, — was jeder Andere in einem Buche nicht

fagt.« Man darf sich durch solche Worte nicht täuschen lassen. Nietzschewar zu

stolz, um feine Schwäche (wenn es eine Schwäche ist) einzugestehen. Er verleug-
netc den ständigen Kampf, den er mit sich selber kämpfte. Dieser Kampf aber, der

seine Produktion beherrschte,hörte darum nicht auf. Nietzschewollte aus der Apho-

ristik heraus. Dieser Selbstwiderspruch hat ihn aufgerieben.
Dies ist wohl die wichtigste Einsicht, die aus dem Studium der Manuskripte

Nietzsches zu gewinnen war. Wer meine Arbeiten über Nietzsche kennt, wird mir

Glauben schenken,wenn ich erkläre, daß es mir nicht an Verehrung für Nietzschege-

bricht. Jch vermuthe, daß die große Wärme, mit der ich mich für Nietzscheein-

setzte, Frau FörstersNietzschein erster Linie veranlaßt hat, mich zur Herausgabe
des Nachlasses Nietzschesheranzuziehen. Aber ich bin der Meinung, daß die große
Liebe zu einem Gegenstand nicht nothwendig den klaren, kritischen Blick trüben

muß. Es ist nothwendig, jeden Genius in seiner eigenthümlichenGröße zu be-

greifen. Gerade NietzschesJndividualismus legt uns die Pflicht auf, jeden Menschen,

zumal aber einen großenMenschen mit seinem eigenen Maß zu messen. Der objek-
tive Bestand der Manuskripte Nietzsches,die Art, wie er gearbeitet, was er gewollt,
was er erreicht hat, zwingen einen gewissenhaften Forscher zu dem Bekenntniß,

daß Nietzsche nicht ein reiner Aphoristiker war, daß er es mit innerem Widerspruch
war. Die Werke der ersten Periode Nietzsches stellen sich als gefchlosseneEinheiten
dar. Sie sind es aber nur aus den ersten, oberslächlichenBlick. Eine tiefere Kritik

sieht überall die aphoristische Entstehung durchblicken. Bei dem verhältnißmäßig

leichten Stoff, da Nietzschehier noch im Wesentlichen fremde Gedanken entwickelt,

ist es ihm gelungen, eine leidliche Einheit herzustellen Aber auch hier schon liegt
die Größe nicht im Ganzen, sondern im Einzelnen. Jn seiner zweiten Periode

überließ sich Nietzsche dann ganz der aphoristifchen Neigung. Im Hintergrunde aber

schwebt ihm selbst hier das Jdeal der Synthese vor, wie zahlreiche Pläne, Ent-

würfe aller Art beweisen. Vom Zarathustra an zielt Nietzschemit aller Entschlossen-
heit auf eine einheitliche Gestaltung seiner Gedankenwelt ab. Der Grund hierfür
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war, daß Nietzsches Gedanken thatsächlichsich zu einer gewissen Einheit gerundet
hatten, die nothwendig auch eine einheitliche Darstellung erheischte. NietzschesPhi-

losophie bevorzugt gewisse Gebiete, während sie andere vernachlässigtoder ganz

aus dem Auge läßt. Für die Gebiete aber, für die sich Nietzsche erwärmte, hat er

wirklichnicht anders als andere Philosophen ein zusammenhängendesBand, einen

geschlossenenCharakter gesunden. Widersprüche,Unebenheiten giebt es auch bei
anderen Philosophen trotz ihrer systematischenDarstellung. Die Architektonik Kants

verbirgt, wie mir kürzlich ein Kenner Kants wie Nietzsches mit Recht bemerkte,

sachlich nicht weniger Wiedersprücheals Nietzsche mit seiner abgerissenen und sprung-
hasten Darstellung. Auch Simmel behauptet mit gutem Grund, Nietzsches mora-

lische Aphorismen ließen sich zu einer lückenlosenEinheit zusammenfügen.Aber

gerade diese innere, sachliche Einheit mußte in Nietzsche das Verlangen erwecken,

Das, was ihn so bewegte, auch in einem einheitlichen Bild zu zeigen. Er war zu

sehr Künstler, um nicht die gewaltige Wucht, die überlegeneKraft des geschlossenin
Stils zu erkennen. Aus der anderen Seite hinderte ihn gerade seine große künst-
lerische Begabung, diesen Plan auch auszuführen.Nietzschewar künstlerischreizbar
im höchstenGrade. Er unterlag jedem unmittelbaren Eindruck. Was vor seinem
inneren Auge austauchte; packte ihn mit ganzer Gewalt· Und so wurde er von

Augenblicksbildern hin und hergezogen. Er vermochte sich ihrer nicht zu erwehren.
Manchmal gelang es ihm, seine Gedankenwelt mit einem Blick zu überschauen; ein

deutlicher Plan stand vor ihm. Jn solchen Augenblicken empfand er das reichste
Glück. Dann war er Herr über sich selbst. Wenn es aber zur Ausführung ging,
blieb er sofort wieder im Einzelnen stecken. Er setzte hier an, er setzte dort an.

Wenn er sich aber sammelte, nahm sein Gesammiplan schon wieder eine andere Ge-

stalt an. Zur Ausführung kam er nie. Wir danken diesen Umständen die wunder-

barsten Einzelbilder, die die deutscheLiteratur und vielleicht die Literatur überhaupt

besitzt. Denn Nietzschehielt sichdurch die Vollendung im Einzelnen sür das Scheitern
aller seiner großen Entwürse schadlos. Nur müssen wir die Thatsache hinnehmen,
daßNietzscheüber sichselbst hinauswollte, daß er bewußt oder unbewußtan einem

inneren Zwiespalt bei seinem Schaffen litt.

Dieser Konflikt kommt naturgemäß zu besonders starkem Ausdruck bei dem

großenHauptwerk, der ,,Umwerthung aller Werthe«, das Nietzscheseit dem »Zara-
thustrci«plante. Bei der Ausgabe dieses Werkes oder der vorhandenen Fragmente
wäre in der Einleitung der rechte Ort gewesen, dieseVerhältnisseklarzulegen. Als

der Band zum ersten Mal erschien, schrieb ich eine Einleitung, die vorsichtig, wie

es die Rücksichtaus Frau Förster·Nietzsche,welche ganz andere Vorstellungen von

dem Schaffen ihres Bruders hat, erforderte, hierüber Auskunst gab. Frau

Förster-Nietzscheunterdrückte damals diese Einleitung, was zu unserer endgilti-
gen Trennung führte. Auf diese Weise ist das wichtigste Ergebniß der Bear-

beitung von Nietzsches Nachlaß niemals in die Oeffentlichkeit gedrungen und sehr
schwere Jrrthümer über Nietzsches Produktion haben sich deshalb festgesetzt. Jn-
zwischen hat mein Bruder, Dr. August Horneffer, in dem bei Eugen Diedcrichs
erschienenen Buch »Nietzscheals Moralist und Schriftsteller-«über Nietzsches Ar-

beitweise Aufklärung gegeben. Jn dem selben Verlage habe ich kürzlich ein Schrift-
chen ,,Nietzsches letztes Schaffen« erscheinen lassen, in dem ich NietzschesArbeit an

der ,,Umwerthung-«in ihren wechselvollenPhasen auseinandersetze. Eine unvorein-
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genommene Kritik muß zu dem Ergebniß kommen, daß Nietzschevermuthlich eine

wirkliche Vollendung seiner »Umwerthung«niemals erreicht hätte, daß er einzelne
Theile seines Stoffes als Einzelpublikationen ganz wie bisher an die Oeffentlich-
keit gebracht hätte. Diese mochten den Namen der »Umwerthung«tragen; mit den

ursprünglichenPlänen der »Umwerthung«hätten sie nichts gemein gehabt. Völlig
ausgeschlossen ist aber, daß Nietzschein der kurz bemessenenZeit, die ihm nach der

Vollendung des »Antichrist«bis zu seinem Zusammenbruch noch zur Verfügung
stand, ein weiteres Buch der ,,Umwerthung«oder gar die ganze »Umwerthung«,
wie Frau Förster-Nietzscheseit einiger Zeit behauptet, zu Stande gebracht hätte.
Diese Behauptung ist sür Denjenigen, der das Material kennt, so ungeheuerlich,
daß im Grunde eine Diskussion überflüssigist. Es ehrt die Schwester als Schwester,
daß sie die Vollendung der »Umwerthung«wünscht,«aber einer nüchternenKritik

gegenüber können diese Wünschenicht Stand halten; sie zerschellen an den nackten

Thatsachen. In dem genannten Schriftchen bin ich der Behauptung der Frau Förster-
Nietzscheentgegengetreten. Sie hat hierauf in der »Zukunft«vom achten Juni 1907

erwidert. Jch gehe auf ihre Gegengründe in aller Kürze ein.

Die einfachste Zeitrechnung lehrt, daß Nietzsche außer Dem, was uns er-

halten ist, nichts mehr hat schreiben können, wenigstens nichts Umfassendes, kein

Buch der »Umwerthung«mehr oder auch nur einen größeren Theil eines solchen
Buches. Jm Monat September des Jahres 1888 verfaßtNietzscheden Antichrist. Mitte

Oktober beginnt er »Ecce homo«. Hier glaubt Frau FörstersNietzschevierzehn Tage
für die Abfassung eines weiteren Umwerthungbuches festzustellen. Es ist völlig aus-

geschlossen,daß Nietzsche in dieser kurzen Zwischenzeit irgendetwas Bedeutenderes

ausgeführt oder auch nur in Angriff genommen hätte. Einzelne Aphorismen mag
er in seine reichen Sammlungen eingetragen haben; denn Nietzsches Produktion
stand niemals still. Aber eine zusammenhängendeArbeit nach der gewaltigen Ex-
pansion des »Antichrist«,im unmittelbaren Anschluß daran ist undenkbar. Wir

haben aber ein ausdrücklichesZeugniß von Nietzschegerade in Bezug auf den »An-

tichrist« und die sich unmittelbar anschließendeZeit. Er spricht in einem Briefe in

Bezug auf den »Antichrist« von den »tiefen-Pausen und Distraktionen, die ein

solches Buch selbst hygienisch nothwendig mache.«Frau FörstersNietzschehat eben

eine völlig falsche Vorstellung von der Arbeitweise ihres Bruders. Jm Einzelnen
sprühte Nietzsche von Gedankenblitzen. Und so leicht, wie sie in seinem Kopfe ent-

sprangen, flossen sie auch auf das Papier. So füllten sich seine Manuskriptbücher
unglaublich schnell. Daraus schließtFrau FörstersNietzsche,so leicht sei Nietzsche
alles Schaffen geworden. Aber so leicht ihm die aphoristische Produktion wurde,
so schwer ward ihm die zusammenhängende,konzentrirte Arbeit. Das ist keine Her-
absetzung Nietzsches. Daher auch der laute Jubel, das überschwänglicheGlück,wenn

er ein Werk vollendet hat«An den ,,Antichrist«schließt,nur durch kurze Tage von

ihm getrennt, als nächstes größeres Werk »Katze homo« an. Aber wir wissen
auch von bestimmten Arbeiten, die Nietzsche in dieser Zwischenzeit vornahm. Er

ergänzte die ,,Götzendämmerung«.Vor Allem fertigte er das recht umfangreiche
Druckmanuskript des ,,Antichrist«an. Frau FörstersNietzschefreilich behauptet, dies

sei schon im September in Sils-Maria entstanden. Das ergebe sich aus dem Pa-
pier, das Nietzscheverwendet habe. Dies ist ein-er der Gründe, die für Frau Försters

Nietzschetypischsind. Mit solchenGründen ist schwer zu diskutiren Als ob Nietzsche
18
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bei den zahlreichen Manuskripten und —..Heften,die er bei seinen Uebersiedelungen
mit sichnehmen mußte,nicht auch leeres Papier hättemit sichnehmen können (falls

nämlich die Herkunft des Papiers überhaupt erweislich ist)! Das Druckmanuskript
zum »Fall Wagner« war Nietzsche als unleserlich zurückgeschicktworden; er mußte
es noch einmal schreiben. Seitdem verwendete er auf die Druckmanuskripte die

größte Sorgfalt, die viel Zeit erforderte. Das wird klar, wenn man die ganz außer-

ordentliche Kurzsichtigkeit, an der Nietzsche litt, in Betracht zieht. Es ist- nicht an-

zunehmen, daß Nietzscheaußer der sachlichenHerstellung des ,,Antichrist" im Sep-
tember auch noch das Druckmanuskript verfertigt habe. Aberauch hier kommt uns

Nietzschewieder mit einem ausdrücklichenZeugniß zu Hilfe. Ende September meldet

Nietzsche den ,,Antichris
«

immer nur als ,,fertig«,Mitte Oktober aber meldet er

ihn als ,,druckfertig«:er hat inzwischen also das Manuskript fertiggestellt. Dies Alles

vergegenwärtige man sich und man wird einsehen, daß zwischen dem ,,Antichrif
«

und »Katze homo« von Anfang bis Mitte Oktober kein größeres Werk anzusetzen ist.
Mitte Oktober beginnt Nietzsche ,,Kaae bomo«. Es ist aus der glücklichen

Stimmung heraus entstanden, die die Vollendung des ,,Antichrist«bei ihm aus-

löste. FtaUHFörstevNietzschemacht darauf aufmerksam, daß ,,Kaae homo« ohne
Vorarbeiten in kürzesterZeit entstand. Sie glaubt, Aehnliches von einem Um-

werthungbuch, dem letzten positivenBuch, Dionysos, dessen Vollendung sie be-

sonders sehnlich zus erweisen wünscht,annehmen zu dürfen. Aber sie übersiehthier-
bei, daß ein wesentlicherUnterschied ist zwischen einer Autobiographie und Selbst-
kritik und einem objektiven philosophischen Werk. Nietzsche liebte die Selbstbew-
achtung von je her. Schon in den Einleitungen seiner Werke, von der »Geburt ter

Tragoedie«bis zur »FröhlichenWissenschaft«aus dem Jahr 1886, hat er so bedeutsame
Proben hiervon gegeben, daß die verhältnißmäßigschnelle Abfassung einer neuen

Selbsttritik nicht überraschenkann. Aber auch »Kaae homo« wurde durchaus nscht
in so kurzer Zeit hergestellt, wie Frau FörstersNietzscheangiebt. Um die Mitte Oktober

begann Nietzsche das Werk, Anfang November schickte er zum ersten Mal ein Ma-

nuskript an die Druckerei. Daraufhin nimmt Frau Förster-Nietzfcheden ganzen
November für Arbeiten an der »Umrverthung«in Anspruch. Doch unmittelbar oder

sehr bald nach der ersten Absendung des ,,Ktzaa homo"-Manuskriptes arbeitete

Nietzscheam ,,Kaae homo« weiter. Es ist Ntetzschemehrfach so gegangen, beson-
ders-in diesem letzten Jahr seiner Schaffenszeit, daß er ein Werk für abgeschlossen
hielt, daß’es aber nur scheinbar fertig war, daß er sehr bald Ergänzung auf Er-

gänzung nachlieferte. Hierin dokumentirt sich eben seine mangelhafte synthettsche
Kraft, die mit dem ftrömendenReichthum seiner Einzelproduktion in keinem Ver-

hältniß stand. So hatte er ein ursprünglichesManuskripkt der »Götzendämmerung«
am siebenten September abgeschickn Aber den ganzen Abschnitt »Was den Deutschen
abgeht« schickte er Mitte September-nach Ein—letzter. Nachtrag ging erst im Ok-

tober ab. Aehnlich war es Nietzschemit dem ,,Fall Wagner« ergangen. An die ur-

sprünglicheSchrift schloß er nachher eine Nachschrift an, dann eine zweite N-ch-
schrift, schließlicheinen Epilog So hatte auch das ursprüngliche Manuskript des

»Kaae homo« einen sehr viel geringeren Umfang als das jetzige vollendete. Frau
FörstersNietzscheerzählt selbst, daß Nietzscheursprünglich sehr viel engere, begrenz-
tere Absichten mit dem »Kaae homo« hatte als später Es ist völlig ausgeschlossen,
daß das heutige »Kaaa homo« in der Zeit vom fünfzehntenOktober bis Anfang
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November entstanden sein könnte. Der Haupttheil des Buches muß erst nachher, im

November, entstanden sein. Frau Förster-Nietzscheerzählt, daß Nietzschesich das

.Manuskript Anfang Dezember zurückschickenließ, daß er es noch einmal durchar-
beitete, jedes Wort auf die Goldwage legte und es, mit einem Schlußversehen, nach

zwei Tagen an die Druckerei zurückschickte.Jn diesen zwei Tagen, wo er noch dazu
das alte Manuskript prüfte, kann er die Ergänzungen nicht gemacht haben. Wann

hat er sie gemacht? Jn der Zwischenzeit Der Monat November ist noch durchaus

dem »Baue- homo« zuzuweisen. Am zwanzigsten November schreibt Nietzschean

Brandes, daß er am »Bei-e homo« arbeite. Die Arbeit griff auch nach dem ,,An-

tichrist«hinüber, der aus Anlaß des »Ecce homo« wesentliche Umarbeitungen er-

fuhr. »Bei-e homo« wuchs eben Nietzsche aus einer kleinen, bescheidenen Sache,
nur für seine Freunde bestimmt, zu einem gewaltigen Werk aus. Diese Umwand-

lung hat sich wesentlich erst im November vollzogen, wie der Brief an Brandes

beweist. Der Dezember kommt nach Frau Förster-Nietzscheseigener Rechnung nicht

mehr in Betracht. Wenn noch ein Umwerthungbuch geschriebenworden wäre, hätte es

im Herbst des Jahres 88 sein müssen. Dieser ist aber durch ,,Antichrist«und »Er-ge

homo« völlig ausgefüllt. Wie mangelhaft die Argumentation der Frau Försters

Nietzsche ist, erhellt aus ihrer Erklärung, welches Buch denn Nietzsche neben ,,An-

tichrift« und ,Ecce« noch geschrieben habe. Es soll natürlich das schwerste-, posi-
tioste sein, »Dionysos«, zu dem Vorabeiten kaum vorhanden sind, das noch dazu las

letzte der vier von Nietzsche geplanten Bücher ist. Warum? »Weil es in Nietzsches

damalige Stimmung so gut passen würde.« Das sind Frau Förster-Nietzsches
Gründe. Aus der selben Höhe stehen auch ihre Zeitberechnungen,ihre Beurtheilung
des Möglichen und Wahrscheinlichen.

Nun aber besteht die merkwürdigeThatsache, daß Nietzsche in dem schon
citirten Brief an Brandes vom zwanzigsten November, wo er von seiner Arbeit

am »Da-ca homo« schreibt, die »Umwerthung«erwähnt, die ,,fertig vor ihm liege-L

Früher hat Frau FörstersNietzschein der richtigen Einsicht, daß Dies eine offenbare

Unmöglichkeitist, diese Bemerkung auf einen Jrrthum Nietzsches, auf eine Folge über-

mäßigen Chloralgenusses zurückgesührt. So schreibt sie noch im Jahr 1905 in

ihrer Erklärung zu diesen Briefen. Jetzt will sie diese Bemerkung als wörtliche

Wahrheit nehmen. Beide Extreme sind falsch. Daß Nietzsche,nachdem er Anfang
Oktober erst den ,,Antichris

«

fertig hatte, nachdem er inzwischen das »Katzehomo«

geschrieben, am zwanzigsten November nicht noch drei Bücher von dem Umfang
des ,,Antichrift«vollendet haben kann, muß auch Frau Förster-Nietzscheanerkennen.

Deshalb begnügt sie sich mit noch einem Buch. Sie sieht nicht ein, daß hiermit
gar nichts gewonnensist; daß NietzschesBemerkung eben so räthfelhaft bleibt. Denn

die »Umwerthung«soll ,,fertig«sein.I Jch erkläre NietzschrsBemerkung so, daß er

hiermit nur den ,,Antichrist«gemeint hat, den er, mit dem Untertitel »Umwer1hung

aller Werthe«, herausgeben wollte, und daßler darumsdie ,,Umwerthung«für iertig
erklärt. Frau FörstersNietzscheIgiebtzu, Ende Dezember habe Nietzschevielleicht
den ,,Antichrist«einzeln herausgeben wollen. Sie irrt; schon am achtzehnten Oktober

erklärt Nietzsche in einem Brief, daß der ,,Antichrist«einzeln erscheinen solle. Da

er aber einzeln erscheinen sollte, müsse er, so beschloßNietzscheim November, als

,,Umwerthung«schlechthin erscheinen. Die Entrüstung der Frau Förster-Nietzsche
über eine solche Behauptung ist sehr erklärlich. Aber in ihrer Entrüstung giebt

18at
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sie mir ein entscheidendes Dokumentin die Hand: ein Citat aus »Ecce homo«,
das ich bisher nicht.-citiren durfte. Nietzsche erzählt im Anschluß an die »Götzen-

dämmerung«, die ihm nur ein Zwischenspiel war: ,,Unmittelbar nach Beendigung
des eben genannten Werkes und ohne auch nur einen Tag zu verlieren, griff ich
die ungeheure Aufgabe der Umwerthung an.« Nietzscheerzählt dann weiter, wie

er in Sils-Maria daran gearbeitet, wie er Ende September nach Turin überge-

siedelt und die Arbeit fortgesetzt habe. Er schreibt: »Ohne Zögern und ohne mich
einen Augenblick abziehen zu lassen, ging ich wieder an die Arbeit: es war nur

das letzte Viertel des Werkes noch abzuthun. Am dreißigstenSeptember großer
Sieg; siebenter Tag; Müßiggang eines Gottes am Po entlang.« Hier wird nicht
vom ersten Buch der »Umwerthung«,sondern von der ,,Umwerthung«schlechthin
gesprochen. Die Vollendung des Werkes wird auf den dreißigstenSeptember an-

gesetzt. Viele Zeugnisse aber liegen vor, die zu beweisen scheinen, daß Ende Sep-
tember der ,,Antichrist«vollendet wurde. Also ist für Nietzsche um die Zeit, als er

diesen Passus des »Eure homo« schrieb (und Das war um die Zeit des Briefes
an Brandes) die »Umwerthung«mit dem ,,Antichris

«

identisch. Dies Zeugniß hat
mir bisher für meine Beweisführung gefehlt.

Die Entscheidung aber giebt das Manuskript des ,,Antichrist«,dessen Titel

ausdrücklichlautet: »Der Antichrist. Unuverthung aller Werthe«. Wenigstens eine

Weile hat diese Fassung bestanden· Später wurde sie nochmals geändert. Frau
Fürstin-Nietzschespottet darüber, daß ich dies Blatt so wichtig"nehme. Aber ich
denke, für die Beurtheilung eines Werkes ist das Manuskript entscheidend. Es ist
sehr bezeichnend, daß noch ein anderes Titelblatt mit dem ursprünglichen Titel:

»Der Antichrist. Versuch einer Kritik des Christenthumes Erstes Buch der Um-

werthung aller Werthe« vorhanden ist. Warum hat Nietzsche diesen Titel ver-

worfen? Weil er eben »Antichrist" und »Umwerthung aller Werthe« gleichsetzen
wollte. Nun aber weiß Frau Förster-Nietzschedie seltsame Thatsache zu erzählen,

daß auch »aufdem zweiten Titelblatt ursprünglich eine römische1 gestanden habe,
daß aber diese I wegradirt worden sei. Jch gestehe, daß mir diese Radirerei äußerst

romanhaft vorkommt, und zwar aus dem Grunde, weil die I an der Stelle, wo sie

steht, gänzlichsinnlos ist und weil ich mir schwervorstellen kann, daß sie von Nietzsche
stammt. Jedenfalls hat diese I, die dort einmal gestanden haben soll, mit den

übrigen Titelbezeichnungen nicht den geringsten Zusammenhang Es soll dort ge-

standen haben: »I. Der Antichrist. Umwerthung aller Werthe.« Das wäre wider-

sinnig. Entweder müßte es heißen: »Der Antichrist. Umwerthung aller Werthe. 1.«
Oder: »Umwerthung aller Werthe. I. Der Antichrist.« »Der Antichrist« aber

zwischen I. und »Umwerthungaller Werthe«:Das ist unverständlich. Hier stecktein

Räthsel, das noch der Lösung bedarf. Wenn man bedenkt, daß im Nietzsche-Archiv
alle Herausgeber vor uns, Gast, Koegel, Seidl, in die Manuskripte Nietzsches hin-
eingeschrieben und daß erst mein Bruder und ich mit dieser seltsamen Tradition

gebrochen haben, so kann ja allerlei Merkwürdigesmit diesem Bogen geschehensein.
Aber Frau FörstersNietzschefährt schweres Geschützauf. Am Anfang des

»Da-e homo« erwähnt Nietzsche den »Antichris
«

nicht als »Umwerthung«schlecht-
hin, sondern als erstes Buch der ,,Umwerthung«.Ganz richtig; damals, Mitte

Oktober, war der »Antichrist«noch das erste Buch. Der EntschlußNietzsches,den ,,Anti-

chris
« als ,,Umwerthung«schlechthinherauszugeben, reiste in der zweiten Hälfte des
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November, als er die eben erwähnteStelle des »Ecce ltomo«, die für meine Auf-
fassung spricht, und den erwähntenBrief an Brandes schrieb. Nun freilich berichtet
Frau FörstersNietzsche(und Das ist eine neue Thatiache), daß Nietzsche Anfang
Dezember das Manuskript des »He-ca homo« sich zurückkommenließ und die Stelle-

nicht änderte. Was beweist Das? Daß Nietzsche eben vierzehn Tage später den

Plan, den ,,Antichrist" allein als »Umwerchung«zu bezeichnen, wieder fallen ge-

lassen hat. Man muß sich vorstellen, wie bei Nietzschein der letzten Zeit vor seinem
Zusammenbruch Alles vibrirt, wie ein Plan den anderen jagt. Wer Das außer

Acht läßt, kann zu keinem richtigen Urtheil kommen. Es handelt sich ja nur um

die richtige Interpretation der Briefstelle, wo Nietzschedie ,,Umwerthung«als fertig
erklärt, also um die Frage, ob daraus das einstmalige Vorhandensein weiterer Um-

werthungbücherzu schließenist. Die einzig richtige Interpretation aber ift die,
daß NietzscheEnde November unter der fertigen »Umwerthung«den ,,Antichr1st«

verstand. Diese Auffassung wird durch Doknmente gestützt.

Manches ließe sich hier noch hinznsuksen So, zum Beispiel, daß Nietzsche
im letzten Jahre, ganz im Gegensatz zu seiner früherenZeit, auf einmal sehr red-

selig in Bezug auf seine Produktion wird. Hatte er früher immer sehr sorgsam
über seine Pläne geschwiegen,so spricht er im letzten Jahr sehr offen über seine Ab-

sichten, und nicht nur in Briefen an seine nächstenFreunde, sondern an alle mög-

lichen Adrefsaten. So hat er in verschiedenen Briesen MitteSepternber erzählt,daß
er mit dem ,,Antichrist«»zur Hälfte« fertig.sei. Wenn tr im November ein weiteres

Buch der »Umtverthung«schon wesentlich gefördert hätte,so, kann man mit Sicher-

heit schließen,hätte er nicht einmal, sondern wiederholt hiervon in Briesen Mit-

theilung gemacht. Unter dem Einfluß der hereinbrechenden Krankheit nehn.en alle

persönlichenAeußerungenNietzsches aus dieser Zeit den Charakter der Ruhmredig-
keit an. Jn dieser Stimmung hätte er sich den Triumph, von einer weiteren Fort-

setzung der ,,Umwerthung«zu erzählen,nicht entgehen lassen. Und Eins noch bleibt

zu bedenken, wenn man Nietzsches Arbeitmöglichkeitin dieser Zeit abwägt. Das

sind die außerordentlich zahlreichen Briefe, die er in dieser Zeit geschrieben hat.
Mit fast allen Menschen, zu denen er von früher her Beziehungen hatte, nimmt

Nietzsche in der letzten Zeit die Korrespondenz in erweitertem Umfang wieder auf.
Sein ganzes Wesen ist eben zuletzt verändert. Nietzscheaber schrieb nicht Briefe, wie

Andere Briefe schreiben; wenigstens nicht in diesem letzten Jahr. Er legte jedes
Wort auf die »Goldwage«. Es ist eine interessante Thatsache, daß Nietzschealle

Briefe, auch die einfachsten, anfpruchlosesten, auch diejenigen, die den Eindruck der

Unmittelbarkeit machen sollten, erst im Konzept entwarf. Wenn er an seine Mutter

schreibt und sie bittet, ihm Thee zu schicken,arbeitet er diesen Brief erst aus. Er

litt zuletzt geradezu an einem krankhaften StilgefühL Er konnte sich selbst nicht
genug thun. Jch vermuthe, daß Nietzscheim letzten Jahr, abgesehen von den letzten

krankhaften Ausbrüchen, überhaupt keine Briefe abgeschickthat, die er nicht vorher

entworfen hatte. Bei der großenZahl der Briefe aber, die er um dieseZeit schrieb,
ist ersichtlich,swelche Zeit sie ihn gekostet haben müssen.

Das Entscheidende aber bleibt, daß Frau Förster-Nietzschedie gesammte
Arbeitweise Nietzsches falsch beurtheilt, daß sie die Spannung, die zwischenNietzsches
aphoristischer Arbeit und seinen synthetischen Absichten bestand, nicht begreift. Leider

hat, wegen der verfehlten Ausgaben, auch kein Anderer eine klare Vorstellung von



224 Die Zukunft.

diesem Verhältniß. Nur eine Ausgabe, wie sie mein Bruder Und ich in den vor-

hin genannten Schriften empfohlen haben, könnte die Grundlage zum Verständniß

diefis Problems sein, eine Ausgabe nämlich, die vollständig und ganz wortgetreu
die Manuskripte Nietzsches, wie sie vorliegen, ohne ordnenden Eingriff, zum Abdruck

bringt. Eine solche Ausgabe würde Nietzsches tragische Produktion vor Aller Augen
enthüllen. Dann würde man erkennen, wie unmöglichdie behauptete Vollendung der

,,Umwerthung«ist. Den ,,Antichrist«konnte Nietzscheziemlich leicht abfassen. Denn

er beruhte auf Jahre langen Vorarbeiten. Die Kritik des Christenthumes hatte
er von je her mit Erfolg geübt. Dies Buch war rein negativer, kritischer Natur.

Auf ganz andere Schwierigkeiten mußte Nietzsche stoßen, wenn er zu den mehr
positiven Büchern weiterschreiten wollte. Er hat Das offenbar gefühlt. Das »Ecce
homo« bedeutet eine Art Flucht vor der gigantischen Aufgabe, die er vor sichsah.
Bis zur Vollendung hätte es noch eines langen, heroischen Kampfes bedurft-

Daß NietzschesGröße durch diese Thatsachen irgendwie litte, kann ich nicht

finden. Die Geschichte der Philosophie würde seltsam aussehen, wenn die Bedeutung
der Philosophen nur nach- ihrer systematischenDarstellung gemessenwürde. Dann

müßte einer der bedeutendsten, Sokrates, nur eine sehr geringe Stelle einnehmen.
Allen, die Nietzsche Mangel an synthetischer Kraft vorwerfen, braucht man nur

Sokrates entgegenzuhalien· Die Bedeutung Nietzsches liegt nicht in seinen Er-

gebnissen, sondern in dem Charakter seiner Philosophie als solcher. Er hat eine

neue Art der Philosophie erfunden. Er hat das Band zwischen Philosophie und

Leben wieder inniger geknüpft. Er hat hierfür den Ausdruck, daß er eine ganz

neue philosophischeSensibilität eingeführthabe. Das sind Leistungen, neben denen

Mängel der Ausführung versinken.

Man kann also Alle, die durch die Nachricht von der vollendeten, aber ver-

lorenen »Umwerthung«geängstigt worden sind, beruhigen. Nietzsche hat nichts
außer dem Erhaltenen verfaßt; äußere wie innere Gründe beweisen Das zwingend.
Auf die übrigenEinwände von Frau Förster-Nietzscheeinzugehen (daß ich an Schwer-

fälligkeit des Geistes leide, daß nur materielle Interessen mich mit Nietzsche ver-

knüpften),lohnt nicht der Mühe. Mit den von ihr angeführtenAutoritäten kann

Frau sFörstersNietzscheniemals die vom Nietzsche-Archiv hergestellten Ausgaben
decken. So weit diese Herren nicht bestimmte Bände selbst herausgegeben haben,
werden sie zweifellos und mit Recht die Verantwortung für die Arbeiten des Nietzsche-
Archivs ablehnen. Völlig unrichtig ist, daß wir an eine Kontrole für unsere Arbeiten

gebunden waren. Wir haben gern mit den Herren, die dem Archiv nah standen
und sich für die Ausgabe interessirten, gesprochen. Als eine Kontrole wurde es

von keiner Seite aufgefaßt. Daß der Plan der Ausgabe von Rohde stammt, be-

zweifle ich. Frau Förster-Nietzscheliebt es, die Autorität Verstorbener anzurufen.

Jst es richtig, so beweist es nur, daß Rohde die Schwierigkeit der Sache, da er den

Stoff nicht genügendkannte, nicht übersehen hat. Uebrigens liegen auch sbriefliche

Aeußerungen von Rohde vor, wo er sich über das Archiv der Frau FörstersNietzfche

lustig macht. Daß Nietzschemit dem Verhalten seiner Freunde nicht zufrieden war,

ist mir wohlbekannt. Frau Förfter-Nietzschelefe die Seiten 63 und 64 meiner

Schrift. Jch wehre mich nur dagegen, daß Frau FörftersNietzschedie Aussprüche

Nietzscheseinseitig gegen Overbeck verwendet. Die Freunde vermochten ausnahmelos,
von dem Schüler Peter Gast abgesehen, der unter dem ständigenpersönlichenEin-
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fluß des Meisters stand, mit Nietzschenicht mitzugehen Den anderen Freunden

Nietzsches streut Frau FörftersNietzscheWeihrauch.·zOverbeck allein soll der Schuldige

sein, während geradeZer allein von den älteren Freunden Nietzschemenschlich die

Treue wahrte. · Frau Förster-Nietzsche:suchtdas Verhältniß zu Overbeck auf jede

Weise herabzusetzen. Es soll nur eine Zufallsfreundschaft gewesen-sein. Als ob

Nietzscheüberhaupteine so lange dauernde Zufallsfreundschafthaben konnte. Oberbeck

war Theologe. Jst es nicht sehr merkwürdig,daßNietzschemit einem Theologen so

intim befreundet war? Reichen hier nicht aufswundersame Weise Vergangenheit und

Zukunft einander die Hand? Das sollte nicht der Betrachtung werth sein, in Nietzsches

Biographie keinen Platz behaupten dürfen? zWenn man dann noch hört, daß
Oberbeck früher mit Treitschke nah befreundet war, daß er Treitschke für Nietzsche

zu interessiren suchte und, da ihm Das nicht gelang, sich Treitschke entfremdete,
also gleichsam Treitschke für Nietzsche opferte, dann wird Einem die Zurücksetzung
Overbecks in der Darstellung der Frau Förster-Nietzscheimmer unbegreiflicher.

Leipzig· Dr. Ernst Horneffer

L

Meuternde Aktionäre

WieAktie sollte das Kapital demokratisiren, sollte verhüten,daß in die Hände

Weniger ein Monopol gelegt wird. Große Vermögen sind imposante Kapital-

anhäufungen im Besitz Einzelner; aber das Kapital wächsthier in die Höhe, nicht
in die Breite, wie die moderne Wirthschaft es braucht. Durch Tausende von Ka-

nälen muß den Trägern des Wirthschaftlebens, den großen industriellen, Handels-
und Transportunternehmungen, der Leben spendende Goldstrom zufließen. Das

Geld muß decentralisirt werden, nicht koncentrirt. Deshalb wurde die alte Form
2der Aktie neu gegossen und die Demokratie des Miteigenthums geschaffen. Man

glaubte, den Stein der Weisen gefunden zu haben und für immer gegen die Gefahr
ungesunder Thesaurirung gesichertzu sein. Doch ists anders gekommen. Die Aktie

sist zum Werkzeug des Großkapitals geworden; Bankenkoncentration und Industrie-
trusts haben alle Spuren der demokratischen Epoche des Aktienwesens vermischt. Heute
haben wir eine Oligarchie, die mit Schillers edlem Polen spricht: ,,Verstand ist stets
bei Wenigen nur gewesen«.Der Großaktionär,,die Bankenkonsortien, die Emission-

häufen da sind die Träger der Gewalt. Der gewöhnlicheWald- und Wiesenaktionär ist
ein kümmerliches Gewächs,das kaum das Leben hat, weil die Großen ihm die Sonne

nehmen· Aber die kleinen Aktionäre, die unter den Sammelnamen der ,,Minorität«

fallen, wollen ihre schlechteLage nicht länger dulden. Sie haben Fürsprecher ge-

funden und meutern nun· ,,Schutz für die Minderheit der Aktionäre!«: Das könnte,
in fetten Buchstaben, über einem rothen Plakat stehen, das sonst noch allerlei Gutes

sür den Zukunftstaat verspricht. Man will diesen Schutz durch einen rücksichtlosen

Kampf gegen die Plutokratie erreichen. Der Einfluß ,,plutokratischer Eliquen« auf
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die Aktiengesellschaftenmuß beseitigt werden; nur wenn der Unternehmergewinn
vertheilt wird, kann sozialer Friede werden. Man sieht: die ,,demokratische«Seele

der Aktie regt sichwieder· Aber sie erscheint in einem aus alten Flicken zusammen-
gesetzten Gewand. Kommunistenhaben eben einen schweren Stand, wenn sie sich
mit Dingen wie Aktie und Börse beschäftigen;sind sie konsequent, so muß ihr Ce-

terum censeo stets lauten: »Das Kapital muß getheilt werden!« Jetzt ist man-.

wieder beim Kommunistischen Manifest angelangt; und Das hat der Aufsichtrath,
haben die Großbanken und der Hiberniastreit verschuldet. Jm Aufsichtrath, heißts,
sitzen Vertreter der Banken, die mit den Aktionären machen, was sie wollen. Die Be-

dingungen der Emisfion werden vorher zwischenVerwaltung und Finanzkonfortium
vereinbart und der Beschluß der Generalversammlung ist dann nur noch ein Späßs

chen. Die erforderliche Majorität wird vorher zusammengebracht und die Minder-

heit behält nur das Recht, sich zu wundern und zu Allem Ja und Amen zu sagen.
Solche Morithaten geschehentäglich. Ergo: Die Minorität muß geschütztwerdens

Bietet das Gesetz keine Hilfe? Das Handelsgesetzbuchbedroht im Paragra-
phen 312 Mitglieder des Vorstandes oder des Aufsichtrathes mit Gefängniß und

zugleich mit Geldstrafe bis zu 20 000 Mark, wenn sie absichtlich zum Nachtheil der-

Gesellschaft handeln. Man sollte meinen, daß diese Bestimmung nebst den Straf-

gesetzbuchsparagraphen über Diebstahl, Unterschlagung und Betrug, ausreiche und·
eine Erweiterung der gesetzlichenZwangsmittel entbehrlich fei. Ungetreue und un-«

ehrliche Verwaltungmitglieder sind von dem Paragraphen 312 bedroht; es kommt

nur darauf an, ihn richtig zu interpretiren. Staub sagt in seinem Kommentar, daß
die Absicht der Benachtheiligung nur dann als vorliegend erachtet werden kann,
wenn beabsichtigt wird,s"für die Gesellschaft eine Vermögensminderung herbeizu-
führen, nicht, um ihrszu nützen,sondern, um Zwecke zu erreichen die außerhalb
der Gesellschaftinteressenliegen; stets sei die Gesammtlage ins Auge fassen. Gegen
diese Vorschrift wird oft genug verstoßen,besonders von Denen, die zu den lautesten
Rufern im Streit gegen die plutokratische Cliquenwirthschaft gehören. Beweis: Hi-
bernia Bei der letztenKapitalserhöhungsoll gegen den Paragraphen 312 gesündigt
worden fein. Wie war die Sache ?«Jm Dezember 1906 beschloßeine Generalversamm;

lung, das Aktienkapital der Bergwerksgesellschaft Hibernia um 10 Millionen Mark

abermals zu erhöhen,und zwar durch Ausgabe von 472 prozentigeciVorzugsaktien
zum Kurs von 103 Prozent, unter Ausschlußdes Bezugsrechtes der Aktionäre. Der

Vertreter des Fiskus hatte 120 Prozent für die Aktien geboten und sich bereit er-

klärt, sie den Aktionärenzum Bezug anzubieten. Jn der Ablehnung dieses An-

gebotes durch das die Mehrheit repräsentirende Bankenkonsortium erblicken die Ver-

fechter der Minoritätinteresseneine absichtlicheSchädigung des Gefellschastvermögens
(um 1,70 Millionen) und sagen, gegen Verwaltung und Aufsichtrath seien deshalb

die Strafbeftimmungen des Paragraphen 312 anzuwenden. Eine noble Gesellschaft-
würde die Anklagebank zieren, wenns zu einem solchen Prozeß käme: Fürstenberg,
Schwabach und andere viri illustrissimi. Ankläger wäre der Fiskus. Jn diesem
Fall hat, als Minorität, ja der Staat einmal die Macht des Kapitals gespürt; und-

da ists recht pikant, daß auch diesem armen Unterdrückten ein Rächer aus den Reihen
dir Kommunisten erwuchs· Hat die Verwaltung der Hibernia absichtlicheine Ver-

mögensminderungherbeigeführt,nicht, um der Gesellschaftzu nützen, sondern, um«

Zwecke zu erreichen, die außerhalb der Gesellschaftinteressenliegen? Um die Hi-
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bernia kämpfen zwei Parteien: die Banken, die ihr die Freiheit erhalten wollen,
und der Staat, der das Unternehmen für sichhaben will. Wäre die Verstaatlichung
ein Vorteil für die Gesellschaft? Das ist hier die Frage, deren Beantwortung das-

Urtheil über die Gesammtlage bestimmt. Der Blick auf diese Gesammtlage lehrt
aber, daß es sich weniger unt einen vermögensrechtlichenAkt als um einen ge-

schicktenSchachzug handelt, den eine der beiden Parteien gethan hat, um ihre Po-
sition zu stärken. Das rein kapitalistische Interesse tritt da in den Hintergrund.
Man giebt nicht 41X2prozentige Vorzugsaktien zu 103 Prozent aus, wenn man die

Absichthat, sich einen rechtswidrigen Vermögensvortheilzu verschaffen; und einem

seiner Sinne mächtigenMenschen kann der Fiskus nicht einreden, er habe geglaubt,
daß ihm Jemand solche Aktien zu 120 abnehmen werde. Bot er einen abnorm

hohen Preis, dann war ihm nur darum zu thun, die Gegner ins Unrecht zu setzen.
Die Offerte war nicht ernst zu nehmen; wäre sie angenommen worden, dann hätte

die Regirung durch die Höhe des Kaufpreises das Vermögen des preußischenStaates

geschädigt. Sie also, nicht die Hiberniaverwaltung, wäre dann anzuklagen.
Wrs soll nun geschehen, um Minderheiten zu schützen?Man möchte dem

Paragraphen 282 1 des Handelsgesetzbuches den folgenden Wortlaut geben: ,,Jedem
Aktionär muß auf fein Verlangen ein seinem Antheil an dem bisherigen Grund-

kapital entsprechender Betrag der neuen Aktien zugetheilt werden. Eine andere Ver-

fügung über diesen Antheil ist nurN nach ausdrücklicheroder stillschweigender Ver-

zichtleistung des Aktionärs gestattet-« Jetzt lautet der Schlußsatz: »soweit nicht in

dem Beschluß über die Erhöhung des Grundkapitals ein Anderes bestimmtis «.
Auch jetzt kann also das gesetzlicheBezugsrecht des Aktionärs nur durch einen Ge-

neralversammlungbeschlußbeseitigt werden. Ein solcher Beschluß gilt als Willens-

erklärung der Aktionäre· Diese ist demnach schon vorgesehen und braucht nicht erst,
wie die Reformer wollen, in das Gesetz eingefügt zu werden. Jn der General-

versammlung herrscht natürlich die Mehrheit; deren Majestätrecht wird durch die-

Aenderung des Paragraphen angetastet. Was soll aus der Generalversammlung
werden, wenn die Minderheit sich der Mehrheit nicht mehr zu fügen braucht? Wen

würde es freuen, wenn 20 Millionen Mark Aktienkapital mehr als 30 vermöchten?

Höchstens den geschworenenFeind der »Plutokratie«, der, sich vergnügt die Hände
reibt, wenn die Großen mal Eins auf die Mützebekommen. Aber nach solchen Neffen-
timents regirt man in einem geordnetenStaatswesen einstweilen doch nicht.

Auch durch die Abschaffungdes Aufsichtrathes wäre nichts Nützlicheszu er-

reichen. Die Möglichkeitder Cliquenbildung bliebe, auch wenn die viel gescholtene
Instanz verschwände.Die Banken, die in Beziehungen zu Aktiengesellschaftenstehen,
brauchen in deren Aufsichtrath schließlichja gar nicht vertreten zu sein: den erwünschten

Einfluß sichert ihnen der Aktienbesitz Mit all diesen Vorschlägen ist nichts Rechtes

anzufangen. Solche Art der Kriegführung gegen die großkapitalistischenUnterneh-

mungen ist lächerlich. Beseitigt die Finanzkonsvrtiem und packt nachher getrost ein;
denn die kleinen Aktionäre werden nie im Stande sein, den Bedürfnissen der Ge-

sellschaften zu genügen Wenn ein AktienunternehmenGeld braucht, wendet es sichs
heute an die ihm besreundeten Banken, die ihm entweder Kontvkorrentkredit geben
oder einen Betrag neuer Aktien oder Obligationen gegen feste Bezahlung übernehmen
Die Gesellschaft braucht sich um die Modalitäten der Kapitalbeschaffung nicht zu

kümmern. Die Bauten tragen das Risiko der Emissionen. Würden die ,,Ausbeuter-
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cliquen«'beseitigt, so müßten die Aktiengesellschaftenselbst für den Erfolg der Emissi-
onen sorgen. Der Weg des Bankkredites wäre ihnen sehr erschwert; meist hätten sie
nur die eine Möglichkeit,durch Schaffung neuer Effekten das zum Weiterbetrieb

erforderliche Kapitalaufzubringen. Bekanntlich hängtaber der Erfolg neuerEmissionen
wesentlich von dem Zustandedes Geldmarktes ab. Die Gesellschaften wären also
nie sicher, das ihnen nöthige Kapital wirklich zu bekommen. Solche Ungewißheit
müßte den Geschäftsgang lähmen. Die Leiter einer Jndustriegesellschaft haben mit

den technischen und kaufmännischenAnforderungen des eigenen Geschäftes genug

zu thun und sind für die bei Emifsionen zu leistende Arbeit selten richtig vorge-
bildet. Würden sie trotzdem, weil kurzsichtige Reuerer den Einfluß der Banken be-

seitigt sehen wollen, zu solcher Arbeit gezwungen, so müßte das laufende Geschäft
darunter leiden. Das ,,Jnteresse der wirthschaftlichen Entwickelung des Deutschen
Reiches« fordert also, daß man der »Plutokratie« ihr Recht läßt, so lange nicht
erwiesen werden kann, daß die Gesammtheit der kleinen Aktionäre die wachsenden
Kreditansprüchevon Handel und Industrie stets sicher zu befriedigen vermag. Noch ein

Bedenken: was würde nach dem »Sturz der Platokratie« aus den KursenP Können
die kleinen Aktionäre etwa einen jähen Kursfall hindern? Bisher konnte es nur

die Jntekvention der Banken. Das braucht man ihnen nicht als sittliches Verdienst
anzurechnen; müßte es wenigstens aber erwähnen. Unsere Witthschaft braucht große

Kapitalien; die kann sie nur bei den Banken finden. Die Entwickelung drängt zur

Eentralisation und zwingt den kleinen Aktionär, sich mit der Rolle des Zuschauers
zu bescheiden Er hat, wie die Großaktionäre, Antheil am Gewinn, muß sichaber,
mag er sich dadurch noch sb sehr zurückgesetztfühlen, meist dem Willen der Mehr-
heit fügen« Jeder Unternehmer hat ein Risiko zu tragen; und Niemand wird be-

streiten, daßdas Risiko der Finanztonsortien größer ist als das des einzelnen Aktionäre.
Der Größe des Wagnisses muß auch der Umfang der Rechte entsprechen. Schlimm
genug, daß man diese Gemeinplätzeerst zeigen muß. Und ist die Minderheit denn

wirklich ganz wehr- und machtlos-? Nach dem Handelsgesetzbuch kann eine Minder-

heit, die den zwanzigsten Theil des Aktienkapitalsvertritt, die Einberufung einer

AußerordentlichenGeneralversammlung erzwingen. Aktionäre, die den zehnten Theil
des Grundkapitals repräsentiren, können, wenn sie bestimmte Bilanzsätzebemängeln,
durchfetzen, daß die Genehmigung der Bilanz vertagt wird. Die selbe Minderheit
kann auch Revis oren bestellen und Regreßansprücheerheben Das sind immerhin nicht

unbeträchtlicheRechte. Minderheiten können der Gesellschaft recht lästig werden;

zum Beispiel: durch Vertagung der Bilanzannahtne die Dividendenzahlung verzögern
und den Ruf der Gesellschaft schädigen.Solche Chicanen sind nicht so selten, wie

Mancher glaubt; «Was eine Minderheit vermag, haben ja die Ansbacher mit ihrem
Feldzug gegen die Bayerische Bodenkreditanstalt in Würzburg gezeigt Jst solche
Aktion weniger hart zu tadeln, weil sie von den schwächerenAktionärgruppenaus-

geht? Bis man die Rechtsordnungumgestülpthat, wird der Stärkere stets mehr
Rechte haben als der Schwächere,Hundert mehr sein als Eins. Vor einem Auf-
sichtamt für Aktiengesellschaften (nach dem Muster des Kaiserlichen Aufsichtamtes
für Privatversicherung) bewahre uns der Himmel. Das wäre nicht nur eine Vormund-

-schast für die Verwaltung, sondern auch eine für die Aktionäre. Und Leute, die sich
selbst unter polizeiliche Kontrole stellen, sind jedenfalls wunderliche Heilige. Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Druck von G. Bernstein in Berlin-



10. Zugtist 1007. — Dir Zukunft. — pr.45.

» Kuxesinhleilun

Max Mareussx Go»Bankgesehaft THE-Figng
BkllllJN NW. 6, linisenstkasse ils-. —

göksgnngkiz
lLominanditiert von .l"l. Oppenheitner jr, Hannover.

Essener Niederlassung: Miinzesheimeråco ständige vertretungan den Bist-sein Berlin,
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nervös und energielos sind, gibt sanatogen neuen Lebensrnut
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länzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien.
Eroschürengratis und franko durch Bauer öc cie., Berlin sw. 48.
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mit GoerZ-Doppel—Anastigmat.

Für

Fachleute

und

Amateure.

Für

Fachleute

und

Amateure.

Leicht, stabil, kompendiös und elegant.

Neues Dlocl ell.
Von aussen verstellbaret. creschlossen auszuziehender Schlitzverschluss für Zelt-.
Ball- und Moment-iufnalnnen (his V»»,» dekunde). Mit «l’ele-ljinrichtuug für Fern-

auknnhmen geeignet

Kataloge kostenkrei Bezug durch alle photographischen Handlungen oder durch

Optische Aktien-

Anstait c- p- Liceka Gesellschaft

Berlin-Friedenau 56.

London Paris bler You-sc Ohio-Deo
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Eerliner-ll1ealer-llnzeigen

Gebr. Hckkllfcid-Tileatck, Kommandantenstr.s7.
Ilento nnd folgende Tage Abends 8 Hins-tlB l kDie 0k1 Ul1 OHA

«

« cke eli- llk es e-M d D l

,,Madame Weg-Wem ,

p
Herrnlieldschs Novilåit Musik von L. ltal.
— Dazu die Sepnree-Affäire: Es lebe des-« Naehtlebenl —

mit den Autoren Anton nnd Donat Herrnseld in den Hauptro.len.
Vorverkauf täglich von ll—2 Uhr («l’hcnterkasse).

Metwpotjhexitekj til-einessen-euren
. Freita . den 9., sonnabend, den 10 und

Allabendlteh 8 Uhr-.
g

verleulel laclilcleu
«

"

Variet- uncl Sols-I

Orosse Jahres-Revue mit Gesang und TM-

Lustspiel von Gustav Essen-Inn.

in 8 Bildern von Julius Frau-sil·

Weilere Tage siehe Anschlzigsiiule

- IT it - - l -

Musik von Itctok llol-aeit(lets. C III II a I« e t l«j.»:l:."(.;2l:
Bunds-In Bella Kraniche Geöffnet v. ll Uhr nachts bis 4 Uhr.
Josephb hie-org Kaiser ! «

« . solle-.- ; k
Hu- w»«--. lghtepi ogrkmnn

« I« «

seh l eige 1-.

FroneBerlinerllunl-lluselelllmglvol
im Landes-Ansstellungs-Gebäude

am Lehrter Bahnhoi

27. April bis 29. september
Täglich von 10 Uhr an geöffnet.

— Eintritt 50 Pf. (Montags l Mk.) Dauerkarten 6 Mark. —

As e c essio n
Kurkürstendamm 208X209.

Geökknet täglich 9—7 Uhr. Eintritt l Mk. sonntags 0,50 Mk.

fiir Magenxliarmxzllclcepsichtbaren-,
ferrsuclssrsge Ahgetnagerre etc; «-

vr.oeder5 viärkuransralt,Niederlössnitzvel oresdenjzorslrg

sanatorlurn f. Magen-, Darm-
Leberleidende u.

Sallensteinkssank
Ur. med. schilt-maqu

Berlin sw» Königgratzor str. hoc-.

Rot-! ums Lief-«Horai-Zweckw-
Meingrossbandlung

Direktion: Richard Zernilc

Berlin lilW. 7, Dorotheenstr. lllo. 22 und Eingang Seorgenstn lllo. 24,
neben dem Wintergarten.

nslose Kak-
operatio
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Berlinek-Tneater-llnzeigen

YNenes sonanspielltaus
Am Nollendorfplatz. Anfang Abends Z Uhr.

Freitag, den 9.. sonnabend, den 10., sonntag. den ll. ..nd N.intag, den 12.J8.

Ensemblegastspiel unter R a e s
(s()a"II(zI-l)kejs(d)·

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 tneben Cafe Bauer)

Treffpunkt der vornehmen Welt

vie ganze nacht geöffnet sc lliinstler Doppelsllonzerte
.·

.

r. «

Lkllellsescllscllklklkllk Clllllllllesllzllcklllckllllls
sw.ll, l(öniggrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

= Ter-I--sins. Bisnstellen, Parzellietsungem -

l. u. Il. llxpotllelceth Bang-edlen bebaute Grundstücke.
= sorgsam-e fuelnnänniselte Bearbeitung —

. , l) hilfl- und sonnenbatL 2) Behandlung
Fettsleibiger nnd Zucker-kranken Z) ihn-c

.
sür junge Mütter-. 4) Koeltbutsh des sann-

toriums. Zu beziehen durch das lzüro von

Dr. Ziegelrotn’s sanatorium, Zenlendorf b. Berlin, wangseebahsp
. . sanalorium lür Nervenktsanke und Ent-

Zieltnnkksknkesh Moder-n nkrclr plrysik.-diäjle-
— 1jscll. Prinzip geleitet mlt Famtltena .scl1luss unter

- -

dauernderpsyclrischer Beeinflussun1. Beschränkt-e

Bellen-um tieschäjltigunkxskuren Freilultkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med.(J. A. kassow.

«

Roiseartikel, PlattonkoffoI-« Latier-waren nacossaim Echte Bronnen.
·

Kunstgsworhl Gegenstände in llupiekuncl lllesxmg,Terrakotlsm standuhrsn

Gegen bequeme Monats-anlangten
Brstes Geschäft· welches die-e hinan Gebrauch-— und Luxus-Artikel gegen

monntliche Amortisation liefert. — Kntalog K kosteakkei.

stöckiq äs- co.. Dresden-A. l. (f. lleulrchlenrllzBodenbaleZLYEszlEDnenelch).
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Original

lHaaSe-Bier
Breslau

Niederlage Be rl i n :

Sehlesisehestrasse 28.

aeutxcnenakiieexenscnqkt
mit beschränkter Haftung

BerlinW. 9, lFotSclamerStr. IZMSO Ecke Eichhornstp.
Fernspreeher Amt VI, No. 1906 u. 1907

empfiehlt die von ihr neu geschaffenen und notierten

- Naita-Brutto-Certiiicate -

über grundbuehlieh eingetragene Brutto-Gewinnbeteiligung an erst-

klassigen, bereits kündigen Naftawerken Ost-Galiziens-Tustanowiee.
Die sofort monatlich Zahlbaren Erträge — bis 300 Mark im Monat

pro Certifieat — ermöglichen

sehnellste Amortisation in 5——8 Monaten
und Siehern langundauernde aussergewöhnliclt hohe Gewinne·

IFssei von Ieise- Nachzahlung !

Preis pro certikieat M. 600—1800.——

Gewissenhafter Rat in allen Hatte-Angelegenheiten

l
kostenlos und bereitwilligst.
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Liber- 2000 Papierhandlungen
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Blinddruck die Worte:

»silk Blotting.
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Weisen sie Nachahmungenzurück.
Für Geschäftszwecke unvergleichlich
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All. Komfort. Zentralheiz. elektr.
Licht. Familienleben. Prospekt

frei. Zwanglose Entvöhnung von

oR P.H,-I·u,va2
Dr. F. Müller-D schloss RheinbliclH Bad Godesberg a- Rh-

Entwöhnung absolut zwang-
los und ohnejede Entbehrungss
erscheinung. lohne spritzt-J

Arbeits- und

Beschäftigungskuren

Rathaus schloss Tegel
sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie.

spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände.

bei
Berlin-

lll«.»l.lftlktllltllilslll

Ilejlmagnetjsmus
Zur gründlichen Ausbildung in

magnetischer Heilmethode durch
einen prakt. Arzt wollen sich

Herren und Damen. welche sich
fur dieses Fach interessieren, für
einen demnächst beginnenden
4wüchentlichen cursus melden.

Personen. welche sich hierzu für be-

fähigt halten. wollen nähere lie aiis
unt. N.14 il an Heini-. l-;isle1- An-

nonce-1—Expedition Bei-litt, Jeru-
salemekstk. 66 einscnden.

ver-fasset-
von Dramen, Gediclitem Romanen etc. bitten
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

IF, Ka-·sers,olutz,Berlin-Wil-»ersckorf,
Modernes Verlagsbweau fcwst Wissens-J-

0 linlzieliungsllukea

or leitet im
Hause des

Patienten

R. KehfeltL Adr. Berlin NWq lrilzwalluzfr. lo.

cbockäihal
U. Lasset- tiervarr. liuransL c. natürl.llsi«w.tin Irr-w Eul-
zflckendelage.Proz-LTel. llblAml Las-pl. Ur. Scha u m l cif l el

s, ubeziehen durch
HieWeib Handlungen

.;:,S,ect·Ke«ller-eis.
H-b·ch"h«"eI-m»a.M

«

III-. phil.
in den neueren Literaturen sehr be-

wandert, mit den Berliner- u. Münchener

Theaterverhältnissen genau vertraut,
gewandter stilist, sucht stellung beim

Feuilleton einer grosseren Zeitung als
Hilfsredakteur oder als Tl1eater-Rezen-
sent. Er wäre auch bereit, in eine

grössere Verlagsanstalt, in eine

FeujlletonsKorrespondenz oder in ein

sonstiges literarischesBureau als Lektor
oder Beirat einzutreten. Gekl. Off. unt.

M. s. 1907 an Haasenstein 8x Vogler,
A.-G., München.

Fcllllffslelltk
.Bekannter Verlag übern. litter-

Werke aller Art. Trägt teils die
Kosten. Aeuss. günst. Beding.
Off. unt. l· 205. an Kassen-
stein so Vogler A.-c, Leipzig-

Kein Kisankels und Nessvensehwachek
lasse unversucht die

Blektkisebe Rat-en
v.l.s. Brockmann, Dresden. Mosczinskystr.6.

Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über selbst-

behartdlungsapparate gratis und franco. Gross-

artige Erfolge aktenmüssig nachweisbar.

Medizin, A berglaube und

Geschlechtsleben
in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten

Von Bernh. stern-

2 Bde. ca. 1000 seiten a 10 M Geh å 12 M.

(l Medizin,Abergl lI D.intf1ne Geschlechtsleb.)
Geschichte der öffentlichen

sittlichkeit jn Deutschland.
Von l)1-. IV. Kinderk.

2. Aufl. 514 seit m 58 lllustrationen 10 M.
wad llVHM lle 12 M

llie lenke v. kl.llinclxahjkeilmng
u v Kindes-nord. Gericlitsärzllichestudien v.

l)r Heinr.v.l-·ahrice.2 Aufl M. s 50 Gen-M 9 —-

Ausfülirl Prospekte u. Verlaysverzeichn. Über

kultur- u sitteugescliichtl Werke gratis lrco

ll. Bat-st101«t’. Berlin W 30. Landshuterstn 2.



Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses cakl Neubukgek,
Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorziiglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothelcarischen
Beleihung zu zeitgeinässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber

völlig kostenfrei

An- und Verkauf von Gruntlstlleken

9—4 Unk-
f

llltllllelllclkFltlllllillcclldlleulialtlenslgliea
.

,
Kunststadt-end Erzeugnisse

·

·

mästet-. Figuren.Wenddel(ot-atlonon i. Faysncm Malt-Illus. fort-streite)
spezialität:

Bronce-erka.sse u. Blumenkubel
Patlniekte, gesehlillT Fonds-. P Pol. plagt. Goldokncmente

Wasserdichtt Dauerhaftl
Neue Dekore: Getrieben Kupfer und Eisen.

Erhältlich in den Luxusgeschäiten, »wenn nicht-· auch direkt

- Eiescniexsun ia kngunk
Kraffts Fühl-er- d. betr. Gesetze u. Kutscher-
kiir Reflekt. l,50 M. durch alle Buchliandlun Hen.
Bruch G co., 90, Quer-nur« London. l-1. c.

Vor Anschakiung eines photograph.
Apparates bitten wir im eigenen
lnteresse. unsern reichilL carnera-

katalog 596 c kostentrei zu ver-

langen. Wir liefern die neuesten
Modelle aller modernen kypen

Ez.
l3. Rocktaschen-. Rundblick-.

piegelreilex - cameras usw.) zu

billigslen Preisen gegen bequerne

,

»sanatorium
Unter gleich günstigen Bedingung. Z a c k e n t C I

ollerieren wir iiir Sport. Theater,
Jagd, Reise. Marine. Militkirhdie (Oamphausen)

am ic

em tohlenen Bahnliniet Warmbrunn—-schreiberhau.

pepsoädtll« Fernsprecher 27.
rism -

,

FerngläseL
oberhalb

Binocles und
« « ·

Monocies Delekslltlklllll lllcscllgelllksc
sow. Pariser CBEHUSIAUON
Gläser lür chronische. innere Erkrankungen. neu-

höchster rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände,

optischer Diätetische Kuren.

, Felswle ,
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit

Preisllske596 c Emle Und krel- eingerichtet. Wiiulgesehiitzte, nebel·

.

—. freie, nadelhoizreiche Lage. Seehöhe

B sal s. Freu nd
450 rn. Ganzes Jahr Seins-iet- Näher-es

R re l at u ll.
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Original
Englische
Arbeit

THE-«

Dr. med. Balstseis. dirig. Arzt oder

Administijation in Berlin s.W.,
Höckern-n- Us.



Allgemeine Hugstellung
E für Bisse-Bedarf spes

lusstellungshalleam Zoolog.Garten
Berlin, 5. bis 20. Oktober 1907

Es kommen zur Ansstellung-
Gruppe I. Mechanische zeit-

ersparentle Hilfsmittel.

Klasse 1. Schreibmaschinen.
2. Rechen— und Addier-

maschinen.
. Vervielfältjgungss

Hippe-rate
. Kopjermaschinen.
. Sprechmascbjnen.

'. stenographier-
maschinen.

. Telepl1onapparate.
Gruppe Il.

Zubehörteile kiir äie in Gruppel
benannten Klassen.

Klasse l. Parbbänder.
2. Icohlepapiere
3. Vervielfäiltigungsfar-

.
II

II

ben, Wachspapjer nnd -

ähnliche Artikel-
. Schreibmaschinetk

vervielfältigungs- u.

Kopierpapiere
. Walzen fijr sprech-

maschinen.

Gruppe Ill.
Bllromöbel u. Bäroausstattung.
Klasse l. schrejbtische, Stühle,

Re istratursehränke
un Kästen, Akten-

ständer, Barrjeren,
Abteilungswände, Te-

lephonzellen, Tische-,
Schränlte usw-

f

Klasse 2. Beleuchtungsgegen-
stände, Ventilatoren,
Linoleum, Teppicl1e,
Vorhänge, u. sonstige

Ausstattungsutensilien.
Z. Geldschränke,

Kasseten.

Gruppe IV. Bill-obeånrfsartiliel.

Klasse l. Schreibutensilietr
2. Geschäftsbücher.
2. Tinten und andere

chemische Produkte-

V

V

V

Gruppe V.

Technische Bülsohjlfsmltteh

Gruppe Vl. Kartenregistratnr,
statistilt, Organisation.

Gruppe VlL Beförderung-s-
mittel, Bekleidttng.

Gruppe Vlll.

Kollelitiv-Attsstelluttgen.
Klasse l· Das kaufmännische

Bäre-

2. Das technische Bäre-

Gruppe Uc.

stenographie. Handelswissen-
schakt. Handelsschulwesem

V

Gruppe X-

Literatnr kär das gesamte Aus-

stellungsgebiet.

Ausführliehe Prospekte, Ausstelluugspläne usw. versendet

Der Arbeitsansschuss.

(0fsizielles Bill-o: Berlin W lö, loaehimsthalerstr. 45, Port-l l.) Tel. vi, ese4.

»Im- Jnfemtc vermmvoktllchz Rob. Böuig. Druck von G. Veruslein in Berlin.


